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V o r b e r i ch t.

linker den Artikeln, die dieser Band

begreift, ist eigentlich nur der erste so

wie er hier erscheint, schon gedruckt, ge¬

wesen. Mit dieser Abhandlung kündigte

Lichtenberg seine akademischen Vor¬

lesungen beym Antritt seines Lehramts in

Göttingen an, und sie erschien daher als

Programm im Jahr 1770.

Zehn Jahre später hat er über den¬

selben Gegenstand eine Vorlesung in der

Gesellschaft der Wissenschaften gehalten *),

S. Gölting. Anz. I.Bd. S.48l ff.



die aber weder domahls gedruckt worden

ist, noch jetzt sich unter seinen Papieren

gesunden hak.

Die beyden folgenden Abhandlungen

hat er lateinisch geschrieben, und sie

stehen unter dem Deel: ste novn mecborio

nacuram nc worum siuisti elerstri'ci iii-

vssti^rmsti — in den Schriften der

Gbltingischen Gesellschaft der Wistcnschaf«

ten "). Da sie einen wichtigen physikalischen

Gegenstand betreffen, wovon die Ehre der

Entdeckung dem Verfasser selbst gebührt,

so glaubten wir, daß sie in einer Samm«

lung seiner physikalischen Schriften um

so weniger fehlen dürfte, als sie noch im¬

mer die beste und genaueste Darstellung

jener merkwürdigen Erfindung liefern.

Die erstere im V!Il, Bde der dlov.

Lommentsi-. die andere im I.Bde

der LoMmslltakionum.
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Es schien uns aber dem Zwecke dieser
Sammlung, die nicht bloß für ein ge¬
lehrtes, sondern für ein gebildetes Publk-
kum überhaupt berechnet ist, angemeßner,
sie in einem ähnlichen Gewände mit den
übrigen Stücken dieser Sammlung, als
in ihrer ursprünglichen Form erscheinen
zu lassen.

Außer diesen beyden findet sich noch
eine frühere Abhandlung von dem Ver¬
fasser in den Schriften der Göttingischen
Societät, worin er von seinen astronomi¬
schen Beobachtungen in den churfürsilichen
Landen Rechenschaft gibt "). Diese haben
wir aus dieser Sammlung ganz wegge--
laffcn, weil das Interesse eines astronomi¬
schen Berichts seiner Natur nach nur auf
wenige Personen eingeschränkt ist.

Im VII. Bde der Nav. Lommentsr.



Bey dieser Gelegenheit bemerken wir

auch, daß der astronomische Theil der

Papiere des Verfassers den Händen eines

geschickten Astronom"« onvertraut ist.

Indessen waren astronomiiche Beschäfti¬

gungen nicht die Hauptsache des Verfas¬

sers, und der Zustand der praktischen

Astronomie vor drcyßig Jahren bep wei-

ten nicht so vollkommen als jetzt, so daß

die Ausbeute, die man sich von jenen

Papieren zu versprechen hat, nicht beträcht¬

lich seyn dürfte.

Der übrige Theil dieses Bandes ent¬

hält lauter bis jetzt ungedruckte

S'ücke, wovon die Ernte freylich nicht

so ergiebig gewesen ist. als sie mancher

vielleicht erwarten wird. Die frag¬

mentarischen Bemerkungen sind

a»s ähnliche Art entstanden, wie die

vermischten Bemerkungen in den
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bevdcn ersten Banden der vermisiebten
Schriften Wir haben sie nähmlich
aus siinen Papieren, in denen sie sich
zer'lreut finden zusammengctrogen, und
der bessern Ordnung wegen unter Ru¬
briken gestellt. Sie sind übrigens auS
denselben Tagebüchern genommen, aus
denen auch jene Bemerknnaen gezogen
sind. Die letzteren Bä„de dieser Tage-
bücher haben die Einrichtung, daß die Phy¬
sik lischen Bemerkungenvon den übrigen
getrennt sind; sie fangen aus der letzten
Seite des Buchs an und laufen mit rö¬
mischen Seitenzahlen nach vorn zu. Die
Menge derselben ist nicht unbeträchtlich,
lind ein Beweis von der steten Aufmerk¬
samkeit des Verfassers auf Alles, was
seine Wissenschaft anging. Indessen schien
uns doch nur ein kleiner Thell davon zur
öffentlichen Mittheilung geeignet zu seyn.



Ueber die erste Rubrik dieser Bemer¬

kungen müssen wir noch ein paar Worte

voraußschicken.

Bekannter Maßen war der Verfasser

geraume Zeit vor seinem Tode mit dem

Gedanken beschäftigt gewesen, ein Com-

pendium der Physik zu schreiben.

In früher,, Zeiten zwar war er dieser

Art von Schriscsiellerey nicht günstig,

denn er sagt in einem seiner Tagebücher

ausdrücklich: "Wenn ich doch eine

„Verrichtung wählen soll, die tausend

„Menschen schon vor mir gewählt Ha¬

schen, so soll es gewiß das Com«

„pendienschreiben nicht seyn."

Späterhin aber hatte sich seine Mei¬

nung hierin, wie in andern Stücken, ge-
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anders und es war sein ernstlicher Wille,
anstatt des mangelhaften Erpleblnschen
CompendiumS, sich ein eigenes lehrbuch
zu seinen Vorlesungen auüzuarbeiten. So¬
bald aber ein Gegenstand ihn ernstlich be¬
schäftigte , so pflegte er seine Gedanken
darüber, so wie sie ihm eiusielen, nieder¬
zuschreiben. Aus die Art stnd die Anmer¬
kungen entstanden, die wir hier mitthei-
len. Außer diesen wenigen Anmerkungen
aber finden sich in seinen Papieren noch
viele Rückblicke auf sein Compendium;
ja er hatte sich ein eigenes Buck gemacht,
mit der Aufschrift: "Zur Materie
sowohl als der Form meines
Compendii gehörige Bemer¬
kungen" — Dock ist dag meiste hier¬
von weißes Papier geblieben, und die
wenigen Bemerkungen enthalten entwe¬
der literärische Notizen, oder kurze Fin-
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gerzeige für ihn, und sind nicht für das

Publikum tauglich.

Man würde also sehr irren, wenn

man glauben wollte, daß schon ein Theil

des Compendiumg fertig gewesen wäre;

vielmehr, da der Verfasser, nach mehr

als zehnjährigen Vorbereitungen, auch

nicht einen einzigen Paragraphen abgesaßt

hatte, so ist sehr zu zweifeln, ober mit

dieser Arbeit zu Stande gekommen wäre,

wenn er auch noch zehn Jahre länger ge«

lebt hätte.

Das Compendium war nicht die ein¬

zige physikalische Arbeit, mit deren P;an er

beschäftigt war. Er hatte die Idee F r a-

gen über physikalische Gegen-

ände herauszugeben. Er spricht da¬

von an mehrern Stellen, doch ohne sich
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naher darüber zu erklären. So sagt er

einmahl:

" M"ine Fragen über die Physik könn-

„ten vielleicht den Tire! bekommen Ver-

„mächknisse. A!an vermacht ja auch

„Kleinigkeiten."

vnd an einer andern Stelle:

"Wenn ich meine Fragen über die

„Phvsik noch herausgebe, so müssen sie

„bloß jungen, thäkigen Physikern zugeeig.

„net werden: Gren,v. Humboldt,

„Hildebraudt, Scherer:c."

Gewiß ist es sehr zu bedauern, daß er

diesenPlan nicht ausgesüh, t hakte, denn wer

kannte das Gebiech der Physik besser, als

er r wer ließ sich weniger als er durch

Ansehen und H-rkommen tauschen? wer

war mehr als er von Hypothesen» und Sy-

siemensucht srey? wer suchte die Wahrheit



eifriger als er, und wer verstand es bester,
-als er, neue Aussichten zu eröffnen? Was
hätte ein Mann von seinem Geiste, der
sein ganzes Lebenlang dem Studium der
Narinw'ssensclask ergeben war, dieser
für einen bessern Dienst «eisten können,
als wenn er seine Uebsrz-ugungen und
seine Zweifel darüber bekannt gemacht,
die Dunkelheiten, die ihm noch übrig
geblieben wären, anacdeuket, und die
schwachen Stellen in ihrem Gebäude be¬
zeichnet hätte? Und wie bescheiden und
artig ist die Idee, diese Fragen jungen,
thärigen Männern zuzueignen i Er
h»tce nicht den gewöhnlichen Fehler des
Alters, die Neuerungen der jünger« Welt
zu verachten, sondern er nahm Betrach¬
tungen gern an, von wem er sie auch
erhielt.
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Noch fr üher, als er die Idee zu die¬
sen Fragen gefaßt hakte, wollte er eine
Abhandlung über dag Feuer — wie
es scheint für die Societat — schreiben.
Auch hierzu hatte er schon mancherlei)
Vorbereitungen gemacht. Die Abhand¬
lung sollte den Titel kriegen:

"Vom Ruhen der Argandschen
--Lampe bey pyrometrischcn Ver¬
buchen," oder, wie er sagt, "be¬
nsch eiden er: Versuch die Ar-
„ga n dsche La m p e auf pyrometri-
„sche Versuche anzuw enden."
"Die Einleitung" seht er noch hinzu,
"könnte davon genommen werden, daß die
„pyrometrischen Versuche fast so aussallen
„müssen, als wie die hydrostatischen in Ge-
„saßen von Sand oder Zucker. Was
„nicht geht, füllt natürlich auf die Un¬
vollkommenheit deö Instruments."
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Aber auch dieß ist leider! blosser
Entwurf geblieben, und es erhellet dar¬
aus, daß es ihm mehr um Berichti¬
gung und Erweiterung seiner eiuenen
Kenntnisse, als um schriftstellerischen
Ruym zu khun gewesen ist.

Bemerkenswerth ist es vielleicht, daß
er bey seinen literärischen Planen sich so
viel mit dem Titel der künftigen Schrift
beschäftigte, ohne an das Werk selbst
ernstlich Hmd onzulegen. Allerdings,
kann man lagen, stellt sich einem lebhaf¬
ten Geiste mit dem Titel zugleich die
ganze Idee seines Werkes dar, er si Hk
es gleichsam vollendet oor sich, und die¬
ses Vorgefühl der Vollendung ist uw so
angenehmer, je ver rießlicder die sack¬
weise und langsam fortschreitende Aus¬
arbeitung selbst ist. Ueber dies' hat ein
Titel für einen witzigen Kopf noch et«



was besonders Anziehendes, indem es

darauf ankommt. durch einen glücklich ge¬

wählten Ausdruck das Charakteristische

des Wecks aufeine auffallende, anlockende

Weise anzudeuten.

Ob diesem Bande noch ein anderer

folgen werde, getrauen wir uns jetzt noch

nicht zu bestimmen. Lichtenberg hat

eine Menge interessanter Ideen den Brie¬

fen an seine Freunde onverkraut. Sollte eS

uns gelingen von diesen einen hinreichenden

Dorrakh zulammenzubringen^ so würden

wir mikVergnügen daSjenigedoraus öffent¬

lich mircheiien, was sich zu einer solchen

Bekanntmachung schickte. Auch ist noch

dnienige Theil seiner Papiere dis jetzt un-

ben ßt geblieben, der dis Vorbereitungen

zu seinen phpsikalichen Vorlesungen ent¬

hält Wir werden von ihm mit eben der

Sorgsamkeit Gebrauch machen, die wir

b
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Hey seinen übrigen Papieren angewandt

haben. Vor allen Dingen aber wer¬

den wir die Stimme des Publikums

abwarten, um zu hören, ob eine solche

Mittheilung nach seinen Wünschen wäre.

Denn die geringste Zudringlichkeit würde

eine Versündigung an de > Manen des

Verstorbenen sevn, dem seine Bescheiden¬

heit kaum erlaubte da ouszutrtten, wo er

laut dazu aufgefordert wurde, geschweige

daß er je das Amt eines unberufenen

Apostels hätte übernehmen sollen.
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Betrachtungen
über

einige Methoden,
eine gewisse Schwierigkeit

In der

Berechnung der Wahrscheinlichkeit

bcym Spiel zu heben.

Meßkünstler findet nicht selten bey der

Anwendung seiner Schlüffe auf die Natur,

merkliche Abweichungen von dem, was er

nach seiner Rechnung hatte erwarten sollen.

Es ist nicht sehr schwer den Grund hier»

von im Allgemeinen anzugeben, und eiii-

zusehen, daß es nicht die Schuld der

Mathematik seyn kann. Er abstrahirt

sich von dieser Welt eine eigne, von wel¬

cher er die Gesetzbücher gleichsam selbst

A s



in Händen hat; keine Kraft kann in der¬

selben wirken, ehe er sie selbst hinein

legt; er weiß was überall geschieht, und

ans seinen Formeln liest er Weissagungen

ab; ohne ein Wunder hebt er Gesetze auf,

verordnet andere, und gibt seiner Welt

jede Gestalt, die er will. So weit leitet

ihn die Mathematik, und Alles ist so gewiß

als die ewigen Wahrheiten, worauf sie

sich stützet. Konnte ein endlicher Verstand

mehr als nur die allgemeinsten Gesetze in

unserer wirklichen Welt entdecken, so wäre

es dem Meßkünstler leicht, sie nach und

nach in die seinige übcrzulragen, »nd so müß¬

ten Prophczeyhnngen, die er für die letztere

schreibt, auch in der erstere» gelten. Wer

aber den Abstand erwägt von uns bis zu

dem, der allein die Gesetztafeln dieses

Ganzen in seiner allmächtigen Hand hält,

der wird erkennen, wie unmöglich es ist,



sich ein System von Kräften mit allen

den unzähligen Beziehungen zu denken,

das nicht schon selbst im Allgemeinen von

diesem wirklichen abweichcn sollte. Wenn

also der Malhematikverständige aus sei¬

nem System auf das unsrige schließt, so

muß er allemahl Unterschiede bemerken, so

oft hier das allgemeine Gesetz durch be¬

sondere Umstände eingeschränkt wird, die

dort nicht in Betracht gezogen worden sind.

Wenn eine Bombe, die der Rechnung nach in

einer Parabel nach dem Ziel fliegen sollte,

weder nach dem Ziel, noch in einer Pa¬

rabel fliegt; wenn eine Kraft, die eine

gewisse Last heben sollte, kaum hinrcicht

die Maschine in Bewegung zu setzen r so

liegt der Fehler nicht in der Rechnung,

denn in der Welt, wie sie sich der Meß-

künstlcr dachte, würde die Kraft die Last

wirklich gehoben, und die Bombe ihr Ziel
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auf einer parabolischen Bahn gefunden

haben. Auch in unrichtig abstrahirtcn all¬

gemeinen Gesetzen kann er nicht liegen;

sollte er dieser Erfahrungen wegen, die

Gesetze des Galiläus verwerfen, oder an¬

dere für den Hebel festsetzen? Sondern darin

lag der Fehler, daß er glaubte, sein System

ginge mit dem mistigen schon völlig gleich.

In der ganzen angewandten Mathe¬

matik wird man ähnliche Veyspiele fin¬

den, und es ist immer ein Gewinn Ab¬

weichungen von dieser Art zu entdecken,

entweder um sie selbst zu vermindern, oder

wo dieses nichtgeschehen kan», bey jeder An¬

wendung die allgemeinen Satze dadurch

gehörig einzuschranken.

Ich will jetzo einige Betrachtungen

über eine sehr merkwürdige Abweichung



— 7 —

von dieser Art ansiellen, die sich in einem

Theile der angewandten Rechenkunst zeigt,

der beym ersten Anblick weniger von einer

Verbindung mit dem irdischen leiden zu kön¬

nen scheint, ich meine in der Berechnung der

Wahrscheinlichkeit beym Spiel, und des da¬

durch zu bestimmenden Grades der Hoffnung

der Spielenden. Ich verstehe hier nicht solche

Abweichungen von der Rechnung, die eben

deßwegen noch Statt finde» müssen, weil

Bestimmungen der Grade der Wahrschein¬

lichkeit noch Key weilen keine Wcissaguu-

gen seyn sollen; nicht Abweichungen, die

selbst in der Welt des Meßkünstlers Statt

finden müßte», wenn er Zufälle hinein

nähme; sondern solche, die eine Aehnlich-

keit mit den oben erwähnten haben, und auS

einer nicht sorgfältig genug gemachten An¬

wendung in sich wahrer Sätze auf die wirk¬

liche Welt und die Gesellschaft entspringen.



Die Aufgabe, wvbey diese Abweichung

vorzüglich in die Augen fallt, ist eben

deßwcgen sehr berühmt geworden. Sie

ist folgende: Zwcv Personen und 8.

werfen eine Münze i» die Höhe, die z.E.

auf der einen Seite mit I. und auf der

andern mit 0. bezeichnet scyn soll *).

der die Münze wirft, verspricht dem

L. einen Thaler, wenn I. im ersten Wurf

fallt, 2 Thaler wenn es erst im zwcyten

Wurf, 4 Thaler wenn es erst im dritten,

8 wenn es erst im vierten fallt, kurz,

sollte es erst im n"" Wurf fallen, so be-

») Dis Bezeichnung, welche ich hier gewählt
Hobe, hat beyläufig noch den Nutzen, daß,
wenn endlich die i. fällt, sie mit allen den c>,
die vorher fielen, zusammen geschrieben, nach
der Leibnitzlschen Dyadik die Thaler zählt,
welche H.. bezahlen muß, hingegen gibt ihr
Werth, mit s dividirt, den Einsatz des N.
für so viel Würfe, und damit multlpltcirt,
die Menge aller möglichen Fälle, die in so
Viel Würfin verkommen konnten.
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zahlt an 6. 2 N-I Thaler, und sollte

s auch noch so groß seyn, sie wollen so

lange werfen, bis I. fällt. Die Frage ist:

wie viel Gewinn kan» sich 15. wahrschein¬

licher Weise hieraus versprechen, oder wie

viel muß er dem H.. voraus bezahlen, daß

sich dieser ohne Schaden in ein solches Spiel

cinlasicn kan». Nach den bekannten Re¬

geln der Rechnung des Wahrscheinlichen

ist das, was 15. bezahlen muß i. ^

- r
-s- 2. ^ -j- 4- '8" « 2" .

..... das ist, unendlich

viel, wenn n gar vorher nicht festgesetzt

wird, und alle Schätze der Welt würden

nicht zum Einsatz für den 6. hinreichen,

da im gemeinen Leben der größte Wag¬

hals von einem Spieler kaum 20 Thaler

in einem solchen Spiel wagen würde, und

gleichwohl könnte er sein Geld und noch



12 Thaler dazu, wieder bekommen, wenn

nur I. erst im sechsten Wurf fiele. Da¬

mit weniger Geübte nicht etwa glauben,

der Widerspruch zwischen der Rechnung

und dem Unheil des Spielers käme von

der Voraussetzung her, daß ins un¬

endliche fort werfen könne: so darf man

nur statt n eine beträchtliche Zahl, als

z. E. loa setzen, so ist der Einsatz des 6.

50 Thaler und damit kann er 2°' Thaler

gewinnen; ja fiele auch I. schon im zwan¬

zigsten Wurf, so gewönne er 524288 Tha¬

ler. Woher kommt dieser Widerspruch?

Als Hr. Nico laus Beruoulli

dem Hrn. Montmort*) diese Aufgabe

zuerst vorlegte, so gab er zugleich dem

s„r los lorix äe xai -Vir'.

iVloiunroic x. so führt Hr. B e r n o u l l i
dieses Buch in der folgenden Abhandlung an,
Ich selbst habe eS nicht gesehen.
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Herrn DanielBernvnlli davon Nach¬

richt, und bath sich seine Meinung ans.

Dieser hat auch wirklich eine Auflösung,

mit dem, seinem Geschlechts eigenen Geiste

gegeben ^), welche mit einer von Herr»

Cr am er, die man in der nähmlichen Ab¬

handlung lesen kann, auf eins hinaus

läuft, unerachtct keiner von des andern

seiner etwas wußte. Die Auflösung dieser

beyden Gelehrten hängt hauptsächlich von

folgenden Betrachtungen ab: Zwanzig

Millionen Thaler machen mich zwar noch

einmahl so reich, als zehen Millionen,

aber nicht noch einmahl so glücklich; die

Menschen schätzen das Geld nicht nach sei¬

nem absoluten Werth, sondern nach dem

*) Sxeciinen tNcoiiae Ilouae cle vici>r>il,i tol¬

les in den Loininciit. acaU. I'clrox. rom. V.

x. i7Z- Da« Wesentlichste aus dieser Abhand¬

lung findet man im Hamb. Mag. r. l. St,5>

I>. 7Z. übersetzt.
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Gebrauch, den sie davon machen können»

Ob jemand rso, 170 oder i8o Millionen

gewinnt, ist ihm gleich viel, dessen unge¬

achtet muß 6. für alle diese hohen Ge-

wiunste haften, er muß bares Geld für

etwas hingeben, das ihm nichts nützt,

das ist, er wirft sein Geld weg. Nun

setze man, unser und 6. spielten nur

ans fünf und zwanzig Würfe, so setzt 6.

12 Thaler 18 Maricngroschen, und kann

damit über rbü Millionen gewinnen, was

hat er mehr nöthig als iz Thaler zu wa¬

ge», da ihm lüü Millionen so viel sind

als eine unendliche Summe? Ist ein

König, so kann es ihm vielleicht nicht

einerley seyn, ob er lüo oder 170 Millio¬

nen gewinnt, er kann also schon etwas

mehr wagen; man sieht also hieraus,

daß für eine unbestimmte Anzahl von Wür¬

fen doch der Einsatz nicht einerley ist, und
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daß cr sich nach b's Vermögen richtet.

Wie man ferner zn einer genanern Be¬

stimmung des Einsatzes von 6. gelangen

kann, wenn sein Vermögen gegeben ist,

wird man mit Vergnügen a» den ange¬

führten Orten selbst Nachlesen, da es mich

hier zu weit führen würde, und außerdem

nicht einmahl zn meinem Endzwecke ge¬

hört. Ueber Ließ so sinnreich auch jene

Auflösungen sind, so laßt sich doch, wie

diese großen Männer wohl werden gewußt

haben, zweifeln, ob dadurch jemahls die

Aufgabe hinlänglich wird aufgelöst wer¬

den können, da der Entschluß, den ein

gewisses Individuum 6. faßt, sein Geld

zu wagen, von hundert Umstanden abhän-

gen kann, die vielleicht nie der Rechnung

unterworfen werden können *). Herr

') Z- E> läßt ei sich so gerade weg annehmen,
daß jwey Personen, davon der «ine ivss
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d'Alembert ist einen andern Weg ge¬

gangen, den Grund des obigen Wider¬
spruchs zu finden. Er glaubt, daß über¬
haupt die ganze Rechnung des Wahr¬
scheinlichen auf noch nicht genug bestimmte
Satze gegründet sey *). Hr. Beguelin
hat sich nach ihm bemühet **), diese
Satze, zumahl in so fern sie in diesem
Spiel angewandt werden können, genauer
zu bestimmen. Beyden Männern haben
die obigen Auflösungen kein Genüge ge-
than, weil sie sich, wie sie sagen, auf
Umstände gründen, um welche man sich

Groschen, der andere rcx-o Duralen tm Ver¬
möge» hat, gleich leicht oder gleich ungern,
der eine ro Groschen, der andere io Dura¬
len entbehren?

Oxuleules rnatliamar. 1°. II. x.r. und
nachher umständlicherin den IVlelanxes äe
I.illciLture V.

lVlkm. äe I'aaach. La Lerltn cle I'auiiee 1767,
I-. rsa.
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in der allgemeinen Betrachtung nicht be¬
kümmern kann und darf.

Ob Herrn d'Alembert's Zweifel
gegründet sind, und Herrn Beguelin's
Gedanken etwas zur Hebung derselben
beytragcn, will ich nicht entscheiden.
Zweifel und Auflösung sind beyde mit dem
Scharfsinn abgefaßt, der sich von solchen
Männern erwarten laßt, und geben, wenn
sie auch nichts bewiesen, dem Ansehen
Bernoulli's und Cramer'S entgegen
gesetzt, genugsam zu erkennen, daß die
Aufgabe ihre Schwierigkeiten habe, und
zugleich eine Warnung für alle, die es

wagen, darüber zu denken und zu schrei«
den, es wenigstens mit Bedacht zu thnn.

Mir ist eö vorgekommen, als ob man
dcö obigen Widerspruchs wegen nicht Ur¬
sache hätte, die alten Grundregeln der
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Rechnung des Wahrscheinlichen umznschmel-

zen, und daß cS sich allgemein nie wird

thun lassen, so wenig als man der Fri¬

ktion wegen nöthig hat die Mechanik auf

andere Satze zu gründen, oder so wenig

sich dieses, wegen der veränderlichen Ge¬

setze des Reibens, wird tbun lassen; son¬

dern, daß man lieber diese Hindernisse bei¬

der Anwendung besonders in Betrachtung

zieht und übrigens die abstrakten Leh¬

ren ungeändert laßt. Nach dieser Mei-

nungwarenBernonlli's und Cramer's

Auslösungen hinlänglich, obgleich ihre an¬

gegebenen Zahlen vielleicht bey besondern

Fällen, wie in der Astronomie geschieht,

durch angebrachte Verbesserungen der

Wahrheit immer näher und näher gebracht

werden könnten.

Ehe ich mich weiter hierüber erkläre-

will ich erst in einem leichten Exempel



zeigen, was Hoffnung und Einsatz berech¬

nen , eigentlich heißt, um jedermann in

den Stand zu setzen über die Frage zu

unheilen. Jemand halt in einem Beutel

zwey Loose, einen Treffer und eine Niete,

diese erlaubt er zweyen Personen zu zie¬

hen, und verspricht dem, welchem der

Treffer zufallt, io Thaler; der andere be¬

kommt nichts. Hier fallt in die Augen,

daß die beyden Personen dem Manne, der

sie ziehen laßt, schon vor der Ziehung

Dank für etwas schuldig sind, weil sie

beyde in Verlegenheit seyn würden, wenn

der Mann sein Wort wieder zurück nähme.

Indem sie der Mann ziehen laßt, so gibt

er sein Recht auf die io Thaler auf, und

überlaßt es den beyden übrigen, also wird

wohl auf jeden die Hälfte fallen, und je¬

der hat, wenn man unparrevisch schätzen

will, Hoffnung auf 5 Thaler, welches

IX. B



das arithmetische Mittel zwischen der Hoff¬

nung die 10 Thaler ganz zu erhalten,

und der Furcht nichts zu bekommen, ist.

Dieses ist es, wofür sie sich vor der Zie¬

hung bedankten, und dessen Verlust sie

würde geschmerzt haben, wenn nichts aus

der Sache geworden wäre; dasjenige, was

sie dem Manne, der es vor der Ziehung

verliert, auch vor derselben durch den

Einsatz wieder erstatten müssen, wenn

er es nicht verschenken will. Ich sagte

mit Fleiß, wenn man unparteyisch schätzen

will, denn auch hier zeigt sich schon et¬

was, welches in dem Fall mit und

L. nur mehr gehaust, sich auf einmahl

sehr groß zeigt, und den Leser überrascht.

Ein Liederlicher, der etwa nur seine»

Durst nach Wunsch einmahl stillen wollte,

und gar kein Geld hatte, würde seinen An-

theil an den lo Thalern vor der Ziehung
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vielleicht für einen Thaler verknusen, so

wie im Gegentheil, wenn der Mann sich

die io Thaler von den bcyden Personen

wollte bezahlen, lassen, eben der nahm-

liche Durstige, wenn er auch ü Thaler

Halle, wohl schwerlich 3 für jene Hoff¬

nung geben würde. Haben wir dieses

Menschen wegen nvthig neue Regeln fest¬

zusetzen? oder handelt der Man» unbillig,

der io Thaler von den zwey Personen

verlangt? Die beyden Personen haben eS

nicht »ölhig sich einzulassen, aber wenn

sie sich einlassen, so müssen sie so viel

bezahlen. Geht man weiter und nimmt

9 Nieten und einen Treffer, 10 Perso¬

nen und einen einzigen Preis von 1000

Ducaten an: so gibt die Rechnung für

den Werth eines Looses ioo Ducaten,

die meisten Menschen würden keine 8 wa¬

gen, auch diejenigen nicht, die Geld ge-

B s
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»ug hatten 8 Dncaten in einer gemeinen

Lotterie zu wagen. Ist dieses der Fehler

der Rechnung? Gewiß nicht, denn der

Mann, der diese Lotterie hat, verliert

ja seine looo Dncaten gewiß. Ans die¬

sen wenigen Beyspielen wird man schon

gesehen haben, daß diese Rechnung mit

der Vermischungsregel völlig einerlcy ist;

so wie ich nahmlich ans'dem Werth einer

Boureille Wein, und der Menge Wasser,

worunter ich ihn gieße, den Werih einer

Bontcille dieses Gemisches finden kann:

so kann ich aus dem Werrb einer Summe

Geldes, die ich gewiß bekomme, ihre»

Werth berechnen, wenn sich die Furcht

sie zu verlieren unrer jene Gewißheit

mischt. Niemand har es aber noch der

Alligationsregel zur Last gelegt, wenn ein

Kenner für eine Boureille, worin eiu Tbeil

Champagner mit z Theilen Wasser ver-
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wischt ist, keinen halben Gulden geben

wollte, da sie es doch nach dieser Regel

hier zu Lande werth wäre..

Kurz, die Rechnung bestimmt den

Werth meiner Hoffnung bey einem Spiel,

ohne sich mit Klugheitsregeln abzngcben,

die sich unendlich verändern, und die der

Mensch, der sein Interesse kennt, ver¬

mittelst der natürlichen Mathematik sehr

geschwind findet, sobald er nur den Bruch

sieht, der das Maß seiner Hoffnung ist.

Diesen zu finden überlaßt er gern den

Mathemaiikverstandigcn, weil es in man¬

chen Fällen große und schwere Rechnun¬

gen erfordert, allein das andere behält

er lieber für sich, weil er mit Recht vor¬

aussetzt, daß sein Interesse niemand besser

kennt, als er selbst. Ich glaube, man kann

allgemein sagen: In eine Lotterie, wo



ich mit loco Thaler Einsatz entweder eine
Million gewinne oder nichts, »nd wobey
der Entrepreneur sicher gestellt ist, wird
kein vernünftiger Mann einsetzen, waS
auch der Bruch seyn mag, der seine Hoff¬
nung mißt; also unabhängig von einer
Rechnung des Wahrscheinlichenläßt sich
noch ein Fall denken, da ein Spieler sage»
kann: ich wage keine id Thaler, und
wo der Entrepreneur mit Recht loa ver¬
langen kann, folglich wird die Verminde¬
rung jener Brüche, wovon Herrd'Alem-
bert*) redet, unmöglich, oder sie muß
auf Bernoulli's Art geschehen. Ferner
setze mau, unser /l. und 6. spielte» nur
aus einen Wurf, so muß 6. die Hälfte
des Preises bezahlen, den ihm ver¬

spricht; um einen Groschen so zu spielen
geht wohlan, aber die meisten Menschen

*) virile, matlr. 1 . II. x>.13.



würden unweislich handeln um 102 Tha-

ler so zu spielen, außer wenn ihr Ver¬
mögen sehr groß ist, und dieses führt
am Ende wieder auf Bernoull i's Auf¬

lösung, die doch verbessert'wcrden sollte.
Ich erinnere dieses gegen den Herrn Be-
guelin, der bey einer seiner Auflösun¬
gen *), die gemeine Rechnung bey einem
einzigen Wurf für billig, und nur in
den übrigen für falsch hält. Wenn also
derselbe Mensch bey einer großen und ei-
nerley Wahrscheinlichkeitsich bald einlas¬
sen will, und bald nicht will: so wird dieses
auch bey einem geringeren Einsatz, aber
größer» Unwahrscheinlichkeit zu gewinnen,
geschehen müssen.

Hier muß ich vor allen Dingen einem
Einwurf begegnen, den man dem Herrn

a> l>. O. §. XII. IcH.



Bernoulli überall macht, und den ich

Noch nicht beantwortet gefunden habe.

Man wirft jbm nahmlich vor, indem er

die Schwierigkeit zu heben suche, ziehe

kr Umstände in Betrachtung, um welche

man sich im Allgemeinen nicht bekümmern

könne, als z. E. das Vermögen des U,

Es ist wahr, im Allgemeinen kommen sie

nicht in Betracht, aber bey dieser Schwie¬

rigkeit ist es nothwendig, denn diese ent¬

steht ja bloß daher, daß ein Mann, der

kein abstrakter 6. mehr ist, um Raih

gefragt wird; ein Mann, der ein Ver,

mögen hat, und etwas nicht thun will,

bloß, weil er dieses Vermögen bat. So¬

bald man sagt, vermöge der allgemeinen

Auflösung müßte 6, eine unendliche Sum¬

me setzen, da doch kein vernünftiger Mann

so Tkalcr wagen würde: so ist cs so gut

erlaubt, den Gruno dieses Widerspruchs



in den besondeni Umstanden des Mannes

zu suchen, der gefragt wird, als in der

Rechnung selbst, wie Herr d'Alembert

undBeguelin gethan haben. Herr B c r-

noulli will erklären, warum dieser Mann

so sagen muß, der ja doch mit seinem

Urtheil die ganze Schwierigkeit macht.

Dieses wird, glaubeich, hinlänglich

seyn des Herrn Bernoulli Methode

gegen diejenigen zu rechtfertigen, die ihr

den oben erwähnten Vorwurf machen;

ob aber die Art, wie er aus dem Vermö¬

gen der Personen den Einsatz für jeden

gegebenen Fall findet, noch Zweifeln un¬

terworfen sey, dieses zu untersuchen ge¬

hört nicht hierher, ist, so viel ich weiß,

noch nicht bestritten worden, und wird

von Herrn Bernoulli selbst nicht als

ausgemacht und vollkommen'angegeben;
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denn wo er einen Hauptsatz, worauf sie

sich gründet, vortrügt, sagt er ausdrück¬

lich : rm/cks lucrulum guoä-

vis femper emolumentum sperre lum-

mas bonorum reciproce proportionale.

Herrn d'Alembcrt's Meinung isi

von der Bernoullischen gänzlich verschie¬

den, er sagt am oben angeführten Ort,

die ganze Schwierigkeit entstehe daher,

weil die Mathematiker annähmen, daß

z. E. mit der erwähnten Münze O. hun¬

dert Mahl hintereinander zu werfen eben so

möglich sev, alö der Fall, wo die Würfe

so hintereinander geschähen 10011101102

u. s. w., welches, wie er behauptet, nicht

ist. Er beklagt sich in den Melanies äs

littersture mit Recht über diejenigen, die,

um seine Meinung zu widerlegen, ihm

writläufrig durch Rechnungen gezeigt ha-



Len, daß nach den Regeln der Combinas

tioncn kein Fall wahrscheinlicher sey als

der andere. Freylich dem Herrn d'A l e m-

bert solche Grunde entgegen setzen, kommt

mir nicht viel besser vor, als einem ge¬

lehrten Vcrtheidiger der Dreycinigkeit die

Beweise der Multiplikation entgegen setzen

wollen; die Zweifel des erster» kommen,

so wie die Uebcrzcugung des letzteren, ge¬

wiß nicht daher, weil sie die weisen Wi¬

derlegungen ihrer Gegner noch nicht ge¬

wußt haben.

Unterdessen da Herr d'Alembert sich

nur bloß auf die Erfahrung beruft, so

haben seine Gegner immer ein Recht zu

sagen, daß die Erfahrung nichts beweise,

daß sic nicht lange genug angestellt wor¬

den seyen; daß sie aus ihrer Methode begrei¬

fen und erklären können, warum O. nicht
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oft hintereinander fallen könne, Herr

d'Alembert aber nicht, wenn er bloß

sagt, es sey physisch unmöglich. Daß O.

nicht oft ü Mahl hinter einander fallen

könne, ist ein Erfahrungssatz, daß es

aber auch roo Mahl fallen könne, ist

ein Satz, den uns, ohne die Erfahrung,

ein Vernunfrschluß lehrt. Man begreift,

daß wenn unsere Erde so groß wäre als

Jupiter, und überall so bevölkert, als

Europa, manche Begebenheiten, Genies

und Meisterstücke derselben, die wir jetzt

als einzeln bewundern, weniger selten

seyn würden, ungeachtet es auch alsdann

einzelne geben würde. Wenn einige Per¬

sonen auf einer kleinen unbewohnten In¬

sel, auf dem ungeheuren stillen Meer

verlassen säßen, aber doch segeln könnten,

wenn sie nur einen Compaß und einen

Quadranten hätten, würde man sie nicht
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verlachen, wenn sie auf der Insel derglci«
che» Instrumente suchen wollten, und
wieviel würde man wohl gegen eins ver¬
wetten können, daß sie nichts von der
Art finden würden, wenn sie auch noch
so lange suchten; und gleichwohl hat sich
der Fall zugelragen, man har einen Qua¬
dranten und Compaß gesucht, und gefun¬
den *); ja, weil dem Quadranten, den
man fand, noch einige wesentliche Stücke
fehlten, so suchte man weiter, und fand
die Stücke in einem Kasten,''der ans Ufer
geworfen war, ich weiß nicht, ob eS
eben die waren, die zu dem nahmlichen
Quaoranten ehemahls gehört hakten, aber
aus der Beschreibung sollte man eher das
Gegentheil vermuthen.

Lntoirs rounä lde worlä. Look III.

clurx, III. In der kleinen Dnbltner AuSgad«
0 »n >74». l>-»75.
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Mir ist es begegnet, daß, da ich ein

Dreygroschenstück, welches ich allemahl

vorher sorgfältig in einem Becher schüt¬

telte, 240 Mahl in die Höhe warf, und

so auf den Boden des Zimmers fallen

ließ, cinmahl eincrlcy Seile y Mahl hin¬

ter einander siel, und zwar schon nach

dem ic>ilr°" Wurf, da ich doch nach der

gemeinen Rechnung Zu gegen i verwet¬

ten kann, daß jemand nicht y Mahl die¬

selbe Seite beym ersten Versuch wirft,

und also in 512 Versuchen, das ist in 4608

Würfen erst einmahl erwartet werden kann.

Ja, einmahl blieb es auf der scharfen

Seite stehen, ohne umzufallen und ohne

an einer Wand anzulicgen, es blieb nahm-

lich, indem es unter etwas durchlaufen

wollte, in der Mitte stecken; ein Fall,

der vielleicht unter hunderttausend Versu¬

chen sich nicht ein einziges Mahl zutragt.



wenigstens an dem Ort nicht, wo ich

die Versuche anstellte. Also die bloße

Seltenheit jener Falle, da eine Seite sehr

oft hinter einander fallt, gibt uns kein

Recht, sie aus der allgemeinenBetrachtung

heraus gu lassen, ungeachtet die nähm-

liche Vernunft, die uns dieses lehrt, unS

auch warnt, uns vor einem solchen Spiel

zu hüthen, wo die Hoffnung, große

Reichthümer zu bekommen, auf nichts

Besserem, als auf solchen Begebenheiten,

beruht.

Herr Beguelin hat sich bemühet,

dasjenige mit einigen Gründen zu unter¬

stützen, was Herr d'Alembert nur

schlechthin behauptete, um die Mathema-

tikverstandigen auf diese neue Schwierig¬

keit aufmerksam zu machen. Die Frage

ist nahmlich hierbey, wenn man die obige
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Münze wirft, und i ist z. E. schon drey

Mahl gefallen, ist es vor dem 4 "" Wurf

noch eben so wahrscheinlich, daß I. oder

daß 0. fallt, als es vor dem ersten Wurf

war: oder ist es wahrscheinlicher, daß

nun 0 . fallen wird, weil I.' schon drey

Mahl gefallen ist, und nun O. an die

Reihe kommen muß, da es eben so viel

Recht hat, wegen der völligen Gleichheit

der Umstände. Folgende Gründe sind für

die völlige Gleichheit der Wahrscheinlich»

keil bey jedem einzelnen Wurf: Zwischen

den einzelnen Würfen läßt sich keine Ver¬

bindung denken, jeder Wurf ist ein erster

von einer neuen Reihe, und seine Ver¬

bindung mit den vorhergebenden ist nur in

unserer Vorstellung; hätte man den näch¬

ste» Wurf iOo Jahre hernach und tausend

Meilen von dem ersten Ort entfernt ge-

than: so würde die nahmliche Verbindung



unter ihnen gewesen seyn, eine Sccunde
oder loo Jahre sind hier eine gleich starke
Zwischenwand. Daß O. mehr Recht be¬
kommt zu fallen, wenn I. schon etliche
Mahl gefallen ist, ist nur eine Erlarung
der falschen Vorstellung von einer Ver¬
bindung und kein Beweis für dieselbe.
Beyde Seiten haben allerdings, wenn
man so reden darf, ein gleiches Recht
zu fallen, also sollte die Münze billig
auf der scharfen Seite stehen bleiben; da
dieses aber nicht geschehen kann, so muß
eine Seite oben hin zu liegen kommen
und die andere wird ausgeschlossen,uner-
achtet nun beyde Anspruch machen, so
geschieht doch beyden gleichsam ein Ge¬

nüge, wenn nur eine von beyden fallt,
welche, das ist gleichviel. Ich weiß nur,
daß eine fallen muß, daß aber die andere

endlich auch kommen muß, davon steckt
IX. C
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nichts Kr dem Begriff, und ich zweifle

fast, ob jemahls mit einigem Schein

von Wahrheit etwas zur Bestätigung deö

letzter,, wird gesagt werde» können.

Gegen dieses wendet Herr Beguelin

nur im Vorbeygehen ein, die Natur

bringe vermöge ihrer beständigen Wirksam¬

keit immer Veränderungen hervor, und

gehe von einem auf das andere über.

Hiergegen, glaube ich, hat man nicht

Ursache etwas Weiteres zu sagen, als daß

es zu wünschen wäre, daß solche Beweise

ganz unterlassen würden, und wenigstens

aus einer Wissenschaft wegblieben, wie

diese, zu welcher diese Aufgabe gehört,

und wo der Verstand überzeugt werden

soll. Wenn eine gewisse Verhällniß, die

unter den verschiedenen Fällen Statt findet,

die Abwechselungen sehr wahrscheinlich
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macht, so werden sie kommen, und wenn

auch die Natur einmahl allen Geschmack

an der Mannigfaltigkeit verlieren sollte.

Dieses sollte auch kein Beweis seyn, aber

im §.IX. kommt Herr Beguelin auf

einen, von dem er glaubt, daß er alle

Beweise für die Gleichheit der Wahr¬

scheinlichkeit, so einleuchtend sie auch

scheinen mögen, schlechterdings über den

Hansen werfe.

Man setze, sagt er, ein Mann, der

auch heißen mag, habe eine solche

Lotterie, wie ich schon oben eine angenom¬

men habe, mit einem Treffer und einer

Niete, oder mit gleichviel Treffern und

Nieten; hieraus lasse er einen andern 8.

ziehen, und verspreche ihm allemahl, so

oft er einen Treffer zieht, das Doppelte

seines Einsatzes, (es versteht sich von selbst,

C s



daß nach jedem Zug das gezogene Loos

wieder zu den übrigen kommt): so sind

nach der gewöhnlichen Rechnung die Be¬

dingungen billig. Ferner nehme man an,

ll. setze erst einen halben Thalcr; um sich

seines Schadens wieder zu erhohlen, wenn

er verliert, so setze er beym zweyten Zug

i Thaler, beym dritten 2, beym vier¬

ten 4, beym nt-" 2"^ n. s. w.; so ist

klar, daß früh oder spat verlieren

muß; denn wenn 6. ein einziges Mahl

gewinnt, so bekommt er Alles, was er

vorher verloren har, mit Profit wieder,

und verliert Alles, was er gewon¬

nen hatte, und darüber. Wo ist nun

diese Gleichheit, die doch nach der Rech¬

nung wirklich da seyn soll? Denn wäre

es allemahl bey jedem Zug eben so wahr,

scheinlich, fahrt Hr. Beguelin fort,

daß 6. eine Niete, als daß er einen Tref-
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fcr zieht: so muß cs dem einerlev seyn

was 6. setzt, oder zu welcher Zeit er

aufhort. Ich muß bekenuen, dieses Ar¬

gument hat mich eben so wenig überzeugt

als das, welches aus der Mannigfaltig-

keitöliebe der Natur hergehohlt wurde.

Eben deßwegen, kann man antworten,

weil es gleich wahrscheinlich ist, daß -4.

verliert, und daß er nicht verliert, so

soll er nicht so unbesonnen seyn, und auf

rin solches Spiel so viel setzen, daß er, wenn

er verliert. Alles verliert, was er vorher

gewonnen hatte, welches hier Stillschwei¬

gens als das Vermögen des ange¬

nommen wird. Soll, denn 6, so lange Feh¬

ler ziehen, bis er müde wird, oder bis

er kein Geld mehr hat? Nimmt sich 6.

nur die Geduld, zwanzig Züge zu thun,

so läßt sich 1048575 gegen I. verwetten,

daß er einmahl eine» Treffer ziehen wird.
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mit dessen Gewinnst er sich wegschlcichcn

kann. Dieses lehrt die Rechnung, welche

doch eine Gleichheit der Wahrscheinlichkeit

bey jedem Zug voraussetzt; folglich kann

der Grund, warum unbesonnen han¬

delt, sich in ein solches Spiel einzulassen,

nicht in einem solchen Schwinden der

Wahrscheinlichkeit liegen. Spielt nur

auf gleiche Einsätze, so sind die Umstande

völlig gleich und auch für den zuträg¬

lich; ein anderer Beweis, daß das Wi¬

dersinnige bloß in dem unüberlegten Geld-

setzen des und nicht in etwas Ande¬

rem lag.

Alle diese Beweise, welche die Gleich¬

heit der Wahrscheinlichkeit bey jedem ein¬

zelnen Wurf bekräftigen, könnten noch

mehr aus einander gesetzt, und überhaupt

vermehrt werden, ich will aber statt des-



sei, nur noch eine Frage thun: Wenn ich

die obige Münze 20 Mahl hinter einander

werfen will, so sind überhaupt 1248576

Fälle möglich, diese könnte man auf eben

so viele Zettel schreiben, wovon z.E. einer

so anfangen würde: '"121120210110 *),

man müßte ein Zeichen an ein Ende

machen, »m allemahl den Anfang einer

solchen Reihe von dem Ende gehörig zu

unterscheide». Diese Million Zettel schüt¬

tele man in einem Glücksrad, nun frage

ich, ist es einerlei) ob zum 6. sagt:

hier werfe die Münze, fallt 1 im erste»

Wurf, so gebe ich dir 1 Thaler u. f. w.

wie wir oben gesehen haben, oder ob er

sagt: ziehe einen Kettel ans dem Glücks¬

rad, steht r zw Anfang., der Reihe,, ss

') 24 rechne den Anfang von der rechten Hand

«egen des Umstandes mit der Letbnthtschen
Dyadtk.
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gebe ich dir einen Thaler, kommt cs erst

in der zweyten Stelle, oder fängt sich

die Reihe so an;ro, 2 Thaler, nimmt

es erst die dritte Stelle ein. oder fängt

die Reihe so an:' " roo, 4 Thaler u, s. w.

Ist es gleichviel ob 6, das eine oder das

andere thut, so ist die vollkommene Gleich¬

heit der Fälle klar, und 6. kann den

Zettel ziehen, wo l neunzehn Mah.'o vor

sich hat, so gut als irgend einen andern.

Ist aber ein Unterschied in den Hey¬

den Arten des Spiels, so bleibt die nähm»

liche Schwierigkeit, die man heben wollte,

doch noch beym letztem, und sollte sich

ja ö. eher entschließen ein Zettel aus dem

Glücksrad zu nehmen, so könnte dieses

von einer falschen Vorstellung herkomme».

Die Schwierigkeit bey dem letzter,, Spiel

zu heben ist wohl nicht leicht ein anderer

Weg möglich, als der Bernoullische.

A



Herr Beguelin glaubt ferner, daß

nachdem man t Mahl o geworfen, so

könne man ttr gegen l verwetten, daß

das nächste Mahl l fallen werde. Auf

diese Art sollte man fast schließen können,

daß die beständigen Abwechselungen, als

z. E. der Fall ''' lolOiolo, oder doch

die Fälle mit vielen Abwechselungen, dis

wahrscheinlichsten waren, sie sind es aber

nicht; nach der gewöhnlichen Rechnung ist

dieser Fall auch einzig*), und ob ich auf

diesen Fall oder auf ''' ooooo halte,

ist einerlei). Die Erfahrung wird einen

leicht davon überführen, der etwa sagen

') Ich darf wohl nicht beweisen, baß überhaupt
jeder Fall einzig ist, und daß, wenn alle

so Würfe vorgeschrteben sind« eben so wenig

Wahrscheinlichkeit für den einen als für bei,

andern ist. Ich nenn« nur diese so, weit

Ulan gewöhnlich die unsnwwetrischen Fälle,

wo r und o sehr unregelmäßig verwischt sind,

«ni-r eine Klasse zu zählen pflegt.
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wollte: man könne dieses nicht mit Rech»

nungen beweisen, welche die Gegner eben

für unrichtig erklären. Damit dieses desto

leichter werde zu übersehen, so habe ich

eine Tafel für die Menge der Abwechse¬

lungen berechnet in dem Fall da .4 . und

L. auf 20 Würfe spielen. Die Gründe

der Rechnung lassen sich hier nicht bey-

bringen. Es sind nähmlich allemahl nur

-Falle möglich, wo in n Würfen einerley

Seite ohne Abwechselung fällt, ferner:

s (n-i) Falle mit einer Abwechselung

2s (n-r) ' (r>-2^ mit 2 Abwechselungen

2» C(n-l) ' fn-2) ' (n-z) ") mit Z UNd
-- ' Ä ' 3

2 » si (n-l) ' (n-2) - (n-z) ' -'
I ' S ' 3 ' ' ' ' IL

mit m Abwechselungen.



Die Tafel für 22 Würfe ist folgende.

Menge der Abwechs. mögltcheFälle Menge der Abwechs.

0 3 ry
I 38 18
3 342 17
3 iyZ 8 16
4 7752 ig
5 23256 1»
6 54264 -3

7 IVO776 12

8 15:164 II

S 184756 10

Hieraus steht man, daß die Falle,
wo i und 0 sehr gemischt find, eben so
rar sind, als die, wo oft einerley hin«
ter einander fallt; so ist der Fall mit A
Abwechselungen eben so gemein, als der mit
14, dieses erklärt zugleich die Einrichtung
der Tafel. Ich habe die obigen 242 Würfe
hauptsächlich auch zu diesem Endzwecke ge-
than, das ist, ich habe 12 Versuche mit
22 Würfen angestellt, und folgende Ab¬
wechselungen gefunden:



einmahl S

dreymahl 6

einmahl 7

zweymahl 8

einmal)! 9

einmahl io

einmahl H

zweymahk rr

Bey dem ersten mit den 5 Abwech¬

selungen, der aber in der Ordnung, wor¬

in ich ste anstell'e, der ü" war, fiel die

eine Seile y Mahl hinter einander, da

doch überhaupt nur 1360z Falle unter den

1048576 möglich sind, worin y vorkommt,

Mid in Zer derselben kommt es 2 Mahl vor.

Aus diese Art wird sich erkennen lassen,

warum die Münze so oft abwechselt, ohne

«ine mystische und unbegreifliche Ver-



biiidnng zwischen den einzelnen Würfen

aiizunehmen. Ich laugne nicht, daß

sich auf Herrn Beguelin'ö Art For¬

meln finden lassen, die etwas geben,

was in der Ausübung, zumahl wenn

nicht lange gespielt wird, oft ge¬

braucht werden kann, aber der Grund

muß aus jenen Combinationen herge«

hohlt werden»

Ich sehe also nicht, daß man

Ursache hat des Herrn Daniel Ber-

noulli Methode zu verwerfen, und

derselben neue unterzuschieben. In der

allgemeinen Betrachtung muß man der

vollkommenen Gleichheit wegen, das

Vermögen der Spielenden unendlich

setzen; und alsdann geben sich keine Wider¬

sprüche, in der angewandten Lehre

gibt es kein unendliches Vermögen, die«
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ses schrankt die allgemeinen Schlüffe

ein. Auf diese Art wäre diese Auf¬

gabe wegen der Abweichung von der

Rechnung, die sich bey ihrer Anwen¬

dung hervorthut, nicht seltsamer, als

viele andere in der angewandten Ma¬

thematik,



II.

Von
einer neuen Art

d! e

Natur und Bewegung
d e«

elektrischen Materie
zu erforschen.

Erste Abhandlung.





einer neuen Art

die'

Natur und Bewegung
der

elektrischen Materie

zu erforschen.

t^nter die merkwürdigsten ErfindNngcn,

durch welche die Lehre von der Elekrrici-

tat neuerlich bereichert worden ist, gehört

unstreitig der Elektrophor, für beste»

Erfinder man nicht ohne Grund den jetzi¬

gen Professor der Physik zu Stockholm

Hrn. Wilke, unfern ehemahligen Mit¬

bürger, zu halten hat. Denn Volta

hat dieses Instrument nicht eigentlich er¬

funden, sondern ihm nur seine jetzige be-

IX. D



quemere Einrichtung und seine» Nahmen

gegeben, und es dadurch zum Range ei¬

nes elektrischen Werkzeugs erhoben; da

Wilke sich schon früher, im Jahr 1762,

zum Behuf einiger Versuche mit der Ley¬

dener Flasche, einen ähnlichen Apparat

halte verfertigen lassen, bey welchem an¬

statt des Harzes Glas gebraucht war *).

^Indessen ist zu bemerken, daß der italie¬

nische Physiker höchst wahrscheinlich von

den Versuchen des schwedischen nie etwas

gehört hatte, und daß die Verdienste des¬

selben um dieses Instrument noch immer

so groß sind, daß ihm, wenn auch nicht der

Nähme des Erfinders, doch ein gleiches

Lob und gleicher Ruhm als diesem gebührt»

Merkwürdig ist dieses Instrument ohne

Zweifel, theils wegen der Erscheinungen

-) S. Schwedlschk Abhondlungm von, Jahr 176s.



selbst, die es darbiethet; thcils wegen

des neuen Sporns, den cs den Physikern

gegeben hat, die wunderbaren Eigenschaf¬

ten der Clcklricital zu erforschen. Und

eines solchen Sporns bedurften besonders

die deutschen Physiker, die, was dieses

Capitel der Natnrlehre belangt, größten

Theils entweder nichts thatcn, oder sich mit

Spielereyen zu beschäftigen, und hundert

Mahl wicdcrhchlte Sachen noch ein¬

mahl zu wiedcrhohlen angefangen hatten. ,

Als ich zum ersten Mahl einen Elek¬

trophor sah, gefiel er mir sogleich nicht

nur wegen seiner einfachen Einrichtung,

und ausnehmenden Wirksamkeit, sondern

auch wegen der Beschaffenheit der dazu

erforderlichen Materialien, die überall

leicht zu haben sind; und da ich bemerkte,

daß ein solches Instrument von achtzehn

D s
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Zoll IM Durchmesser schon so große Wir¬

kung <hat, als kaum eine kostbare ge¬

wöhnliche Elektrisirmaschine: so nahm ich

Mir vor, mir einen Elektrophor von be¬

trächtlicher Größe zu verfertigen. Hier-

zss bewog mich noch mehr die scheinbare

Abweichung seiner Wirkungen von den ge¬

wöhnliche» — eine Abweichung, die ich

durch ein größeres Instrument nicht ohne

Grund zu heben hoffen konnte. Denn

Versuche mit großen Instrumenten anstel¬

le», ist eben so viel als die Erscheinungen,

die sie darbiechen, unter das Vergröße¬

rungsglas bringen. Das, was sich vor¬

her durch seine Kleinheit dem schärfsten

Gesicht und der angestrengtesten Aufmerk¬

samkeit entzog, kann, auf diese Art ver¬

größert, oft auch einem stumpfer» Sinn

und einem nachlässigern Beobachter nicht

mehr entgehen.



Ich ließ wir also einen Elektrophor

machen, wo der Knchen, der aus gemei¬

nem Harz, mit burgundischem und Ter-

penthin gemischt, bestand, sechs pariser

Fuß, und der. Teller, aus Zinn, fünf

Fuß im Durchmesser hielt. An diesem

nahm ich bald eine Menge von Erscheinun¬

gen wahr, die ich vorher nicht gesehen

hatte, die jedoch meistens so beschaffen

waren, wie sie sich von der Größe des

Instruments erwarten ließen» Diese über¬

gehe ich daher jetzt, und führe nur ein

Veyspiel an,, woraus man die Starke

meines Hlektrophorö, im Vergleich mit

andern gewöhnlichen Instrumenten dieser

Art, schätzen kann. Die Funken (wenn,

man anders das, was seiner Gestalt und

Wirkung nach kleinen Blitzen ähnlich wm>

so nennen darf),, die ich hier erhielt, waren

bisweilen vierzehn bis fünfzehn Zoll lang;
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fing man sie mit der Hand auf, so er¬

schütterten sie den ganzen Körper sehr hef¬

tig; und fuhren sie selbst vom Teller

gegen die Basis, was öfters geschah, so

durchbohrten sie bisweilen den Kuchen mit

lautem Geprassel.

Ich komme jetzt auf den Hauptgegen¬

stand dieser Abhandlung, nahmlich auf

die Erscheinung, die ich zwar an dem

großen Elektrophor zuerst beobachtet, aber

lbald darauf auch auf den kleinsten hervor-

Kringen gelernt habe; eine Erscheinung,

die, so viel ich weiß, neu ist und von der

ich überzeugt bin, daß sie durch die Unter¬

suchungen geschickterer Naturforscher, denen

zugleich ein reichlicherer Vorrath physika¬

lischer Instrumente zu Gebothe sieht, für

die Physik überhaupt wichtig werden, und

einen neuen Weg zur genauern Erforschung

drr elektrischen Materie bahnen kann.
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Denn es macht keine geringe Schwie¬

rigkeiten bey diesen Untersuchungen, daß die

elektrische Materie sich entweder, wie die

magnetische, unserm Blick gänzlich ent¬

zieht, oder da, wo sie sichtbar ist, mit

einer solchen Geschwindigkeit und, was

mir nicht unwahrscheinlich ist, in Ver¬

bindung mit einer Menge unsichtbarer

Stoffe, fortgeht, daß man sehr oft außer

der Stelle, wo der Funken Überschläge,

und der Gestalt desselben — was doch

nur ein unbedeutender Theil der ganzen

Erscheinung ist — nichts deutlich bemer¬

ken kann. Und das ist kein Wunder.

Denn man hat es hier nicht mit einer

Materie zu thun, deren Schnelligkeit etwa

ein unbefangener Zuschauer mit der Schnel¬

ligkeit des Blitzes zu vergleichen verleitet

werden könnte, sondern mit dem Blitze

selbst. Mit Recht haben sich daher die
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Physiker immer bemüht, wenigstens die

Spuren einer Erscheinung aufs sorgfältigste

zu beobachten, die sie selbst nicht aufhal¬

len konnten. Es kann niemanden, der

nur ein wenig Belesenheit besitzt, unbe¬

kannt seyn, mir wie vielen Geschichten

vom Blitze, von Gefäßen, die er durch¬

bohrt, von Draht oder Geld, das er ge¬

schmolzen u. s. w, — die Schriften der

Physiker angefüllt sind. Nicht selten sind

die Erzählungen z. B. von dem Wege den

der Blitz, von der Spitze des Schorsteins

bis in die Küche genommen hat, ausall-

zugrvßer Genauigkeit so weitlauftig, daß

sie ganze Bogen füllen, und man

mehr als eine Stunde braucht, um die

Beschreibung von dem zu lesen, was in

hinein Augenblicke geschehen ist, — Fer,

yer haben die größten Physiker die Flecken,

hse die Leydncr Flaschen bey ihrer Entladung



auf polirten Körpern erzeugen, imglcichen

hie kleinen Löchelchen, die sie durch Pa¬

pier schlagen, ihrer Aufmerksamkeit wcrlh

geachtet; und unter den vortrefflichen Ent¬

deckungen und Beobachtungen von Priest¬

ley ist die Beobachtung der Ringe, die

er durch einen Schlag seiner großen elek¬

trischen Batterie ans polirten Metallplatten

hervorbrachte, nicht die geringste.

Die Versuche, die ich Ihnen, hoch¬

geschätzte Mitglieder und Zuhörer, jetzt

zur Prüfung verlegen will, übertreffen

yoch, wie ich glaube, die eben erwähn¬

ten, sowohl, an Schönheit, als an Wich¬

tigkeit, Denn wenn sie gleich nicht in die

Klaffe der glanzenden elektrischen Versuche

gehören, so können, sie mit diesen selbst

tvohl um den Vorzug streiten; und ich

zweifle nicht,, hast mein. Apparat — waH



ihm zu keiner geringen Empfehlung ge¬

reicht — dereinst noch von Taschenspielern

und Zauberern gleich einem Zauberstabe

werde gebraucht werden. Was aber die

Wichtigkeit der Versuche anbelangt, so

hicthen sie erstens dem Naturforscher ein

leichtes Mittel dar, die Natur der elek¬

trischen Materie auf eine ähnliche Art zu

untersuchen, wie es bey dem Magneten

in Ansehung der magnetischen Materie

durch aufgesireuten Fcilstaub geschieht;

zweytcnö lehren sie, daß in elektristrten

Körpern, besonders Nichtleitern, Ver¬

änderungen Vorgehen, von denen die Phy¬

siker bisher nichts wahrgcnommen hatten;

uicht zu gedenken, daß sie auch zur Er¬

klärung anderer Naturerscheinungen dien-

kich sind.

Die Veranlassung zur Entdeckung die¬

ser Erscheinung war folgende: Die Ver-



fcrtiguug meines großen Elektrophors war

gegen das Frühjahr 1777. zu Stande ge¬

kommen; in meiner Kammer war noch

Alles voll von feinem Harzstaub, der bcym

Abhobeln und Glätten des Kuchens oder

der Basis aufgestiegeu war, sich an die

Wände und auf die Bücher gelegt hatte,

und oft bey entstehender Bewegung der

Luft, zu meinem großen Verdruß, auf

den Deckel des Elektrophors herab fiel.

Nun fügte siehS, daß der Deckel, der

von der Decke herabhing, einmahl et¬

was längere Zeit von der Basis abgehoben

war, so daß der Staub auf die Basis

selbst fallen konnte, und da geschah cs,

daß er sich hier nicht, wie vorher auf den

Deckel, gleichförmig anlcgte, sondern

an mehrcrn Stellen zu meinem große»

Vergnügen kleine Sternchen bildete, die

zwar ansangs matt und schlecht zu erken-



nen waren, als ich aber den Staub mit

Fleiß starker anfstreute, sehr deutlich und

schön wurden, und hier und da erhabener

Arbeit glichen. Es zeigten sich biswei¬

len unzählige kleine Sterne, ganze Milch¬

straßen, und größere Sonne»; die Bo¬

gen waren von der hohlen Seite matt,

von der erhabenen aber mit Strahlen ge¬

ziert; ferner sehr niedliche kleine Aestchen,

denen nicht unähnlich, welche die Kälte

an den Fensterscheiben erzeugt; kleine Wol¬

ken von mannigfaltiger Gestalt und Schat-

tirnngt endlich noch mancherlcy Figuren

von besonderer Gestalt, von welchen ich

yur eine ans der ersten Kupfertafel nebst

einigen Sternchen Hab« abbilden lassen.

Dabey, war eS ein sehr angenehmes

Schauspiel für mich, als ich sähe, daß

ste sich kaum zerstören ließen; denn wenn

W auch deit Stauh mit einer Feder oder



einem Hasenfuß behnthsam abwischte, so

erzeugten sich doch dieselbe» Figuren von

neuen, und oft noch schöner als vorher.

Ich nahm daher ein schwarzes Blättchen Pa¬

pier, das mit einer klebrige» Materie bestri¬

chen war, und drückte es leise auf die Figu¬

ren, wodurch eS mir gelang einige Ab¬

drücke von ihnen zu bekommen, von denen

ich der königlichen Socielat sechse vorge¬

legt habe. — Diese neue Art von Drucke-

rey war mir um so erwünschter, da ich,

wenn ich in meinen Untersuchungen weiter

gehen wollte, weder Zeit noch Lust hatte,

alle Figuren .abzuzeichnen oder zu zerstören»

Alle Figuren, von denen ich bis jetzt

gesprochen habe, halte der Zufall erzeugt-

und die Art ihrer Erzeugung war mir

noch gänzlich unbekannt. Denn ich that

nichts, als daß ich den Deckel des Elek-



trophors aufhvb, und den Kuchen mit

Harzstaub bcpudertc; was alsdann an

Sternen zum Vorschein kam, das ver¬

dankte ich lediglich dem Glücke, das seine

Gaben schon sparsamer zu spenden anfing.

Denn da ich sähe, daß die Kraft des Elek¬

trophors durch den aufgestrcnten Staub

und die Figuren nicht wenig vermindert

wurde: so mußte ich ihn öfters abwischc»

und von neuen elektrisircn, wodurch die

Figuren zugleich von Grund aus zerstört

wurden. Dieser mißlichen Erregungs-

Methode und dieses Spiels wurde ich

endlich müde, der Reitz der Neuheit ver¬

schwand ; und ich fing daher an über die

schon gemachten Versuche sorgfältig nach-

zndenken, und die vorhandenen genauer

zu betrachten. Da erinnerte ich mich

eines lebhaften Knisternö an der Stelle

des Elektrophors, die hernach die meisten



Sternchen zeigte; wodurch cs zvahrscheins

lieh wurde, daß die Figuren entweder durch

das Eindringen der elektrischen Materie

aus dem Deckel durch das Harz in die

untere Form, oder wenigstens durch ein

Ueberströmen derselben in das Harz selbst

erzeugt worden waren. Hiervon wurde

ich noch mehr überzeugt, als ich die Ver¬

suche im Dunkeln anstrllte, und sähe,

daß aus dem Deckel leuchtende Büschel

herabfuhren, die auf die Basis projieirt

jene Sternchen bildeten. Ich fand auch,

daß die Elektricität der Basis an dieser

Stelle positiv war, denn wenn ich einen

kleinen Teller darauf setzte und auf die

gehörige Art wieder abhob, so war er

negativ. So sah ich mir ein neues und

weites Feld von Versuchen eröffnet, und

dieß gab mir neuen Mnth. Zuerst legte

ich kleine runde Blatterchen von Zinnfolie



- 64 -

auf die Basis; diese wurden von dem

aufgehobenen Deckel ungezogen und bald

darauf wieder auf die Basis zurückgestoßen,

wo sie herumrolltcn, und ihren Weg mit

den niedlichsten Strahlen bezeichuetcn;

die Spitzen aufgesetzter Körper, z. B. eines

Zirkels, wurden mit strahlenden Kreisen

umgeben; blecherne Rohren oben mit ei¬

nem polirtcn Knopf versehen brachtest-

wenn sie auf die Basis gesetzt wurden-

die prächtigsten Sonnen hervor. Nach¬

dem ich also die Ursache der Erscheinung

entdeckt halte, gebrauchte ich kleinere

Elektrophore, und fand, daß alle Ver¬

suche auch mit diesen ohne Mühe und

große Kosten gemacht werden können.

Damit aber niemand vergebliche Mühe

anwende, so will ich meinen Apparat,

und besonders die Einrichtung meines

doppelten Elektrophors, der sowohl zu
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diesen als zu vielen andern Versuchen -

sehr geschickt ist, kurz beschreiben.

Man nehme ein Bret, z. V. von Lin-

denhvlz, von länglicher Gestalt, (IV. Taf.

i.Fig.), ungefähr zwey Fuß lang, einen

Fuß breit, und etwa einen Zoll dick,

und überziehe es zuerst mit Zinnfolie oder

Goldpapier, so daß auch der Rand des

Holzes bedeckt wird; dann fasse man es

mit einer Einfassung von dünnem und bieg¬

samen Holz ein, die etwa zwcy und eine

Halde Linie hcrvorragen, und wenigstens

mit einigen metallenen Nägeln befestigt

seyn muß. Diese Schüssel — denn so sicht

es aus — richte man mit einer Wasser¬

wage, und gieße dann so viel von der

harzigen Mischung hinein, als hinein

geht. Die Mischung wird am besten aus

gemeinem und burgundischem Harz gemacht

IX. E
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und mit etwas Terpenthin versetzt, um
sie geschmeidiger Zu machen und zu ver¬
hindern, daß sie bey den Veränderungen,
die das Brei von der Temperatur der
Luft erleidet, nicht springt.

Der Deckel, der zehn Zoll im Durch¬
messer halten muß, kann entweder von
Zinn, oder von Holz oder Pappe mit
Zinnfolie überzogen seyn, und muß, wie
gewöhnlich, in seidenen Schnüren hangen
(lV.Tasi a.Fig.). Den meinigen habe ich von
Lindenholz machen lassen. Die untere Seite
wird etwas ausgehöhlt, und ehe man sie
mit der Zinnfolie belegt, mit Leder oder
Leinewand oder etwas dickem Papier über¬
spannt, um die Berührung mit dem Ku¬
chen des Elektrophors theilö vollkommener,
theils sanfter zu mache». Diesen Deckel

kann man sowohl in ? als in kl (IV. Taft
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i. Fig.) auf den Elektrophor stellen, so

daß er von der Einfassung um einen Zoll

absteht, und zwischen den Kreisen, die er

in Heyden Lagen cinnimmt, ein Zwischen¬

raum von zwey Zollen bleibt.

Das Verfahren, wodurch ich diesen

Elektrophor clektristre, ist eben so einfach

als wirksam, und der Aufmerksamkeit der

Physiker nicht unwürdig. Wir wollen an-

nehmcn, der Elektrophor habe gar keine

Elektricitat, so muß man die Stelle, wo

der Deckel die positive Eleknicirat (die

ich immer mit -j-L bezeichnen will,) be¬

kommen soll, entweder mit der trockene»

Hand, oder mit dem zusammengerollte»

Bart von einer Schreibfeder gelinde reiben.

Dann setzt man den Deckel darauf, macht

die gewöhnliche Verbindung zwischen ihm

und einem Nagel der Einfassung, indem

E s
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man den einen mit dem Daumen, den

andern mit dem Mittelfinger berührt, hebt

ihn an den seidenen Schnüren ab, und

bringt ihn an die metallene Röhre, oder

was es sonst für ein metallener Körper

sey, den man in aufgesetzt hat, um

LaSbischen -f-L von jenem in diese über¬

zuleiten. Man schiebt darauf die Röhre

mit dem Finger, oder was noch besser

ist, mit einem idioelektrischen Körper, z. B.

einer Schreibfeder, oder Siegellackstange,

etwas fort; und verfahrt dann eben so,

wie vorher. Hat man dieses Verfahren

drey oder vier Mahl wiederhohlt, und

immer das -s-N des Deckels in die Röhre

innerhalb N übergeleitet, nachdem man

diese vorher auf eine andere Stelle gerückt,

so wechselt man um: man setzt die Röhre

in ?, und den Deckel auf kl, der nun,

wenn man ihn aufhebt, negativ elektrisch



feyn wird. Sein —L bringt man in die Röhre

in?; und so fährt man abwechselnd fort,

Deckel und Röhre bald auf die eine, bald

auf die andere Seite zu fetzen, bis man

sieht, daß die Seite ? dem Deckel eine

starke positive, und die Seite bl eine

starke negative Elektricität ertheilt. Auf

diese Art habe ich gesehen, daß der Elek¬

trophor, der anfangs in k kaum Fünkchen

so groß wie Pulvcrkörner, und in bl gar

keine hervorbrachte, binnen vier Minuten

durch sich selbst so sehr verstärkt wurde,

daß der Deckel anderthalb Zoll lange Fun¬

ken -s-L und — L gab. Setzt man den

Deckel in I? und bl so auf, daß die Theile

der Kreisflächen, die von ihm bedeckt

werden, im umgekehrten Verhältniß der

Intensität ihres -s- L und — L sind: so zeigt

er, wenn man ihn aufhebt, gar keine

Elektricität; und bedeckt man gleiche Theile,



so ist seine Elektticität, wen» er aufge¬

hoben wird, der Summe der Elektticität

beyder Kreise gleich.

Nach dieser Vorbereitung wird ein jeder

sehr leicht folgende Versuche anstellen kön¬

nen. Nur muß er noch einige Scheiben

von Gummilack oder gemeinem Harz zur

Hand haben; auch sind Scheiben von ge¬

färbtem Schwefel oder Siegellack, und

gefärbtem Glase gut. Ueber dieß braucht

man verschiedene metallene Röhren, die

oben entweder mit einem Knopf oder einer

scharfen Spitze versehen sind; ferner ei¬

nen kleinen Vorrath von gestoßenem Harz,

Schwefel, Glas, von Herenmchk und

dergleichen — ingleichen eine Leydener

Flasche mit einer Kette u. s. w.
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Erster Versuche
Man stelle die Röhre mit dem polir-

ten Knopf auf die Scheibe von Gummilack
oder Harz, (IV.Taf. q. Fig.), »nd lasse
einen Funken -j-L auf den Knopf schla¬
gen ; dann nehme man die Röhre mit der
bloßen Hand weg, und bepudere die
Stelle mit Hevenmehloder zerstoßenem
Harz: so wird eine solche strahlende Sonne
znmDorschcin kommen, als auf der II. Taf«
abgebildet ist. Nimmt man aber die Röhre
vermittelst eines idioelektrischenKörpers
weg, so fehlt der schwarze Kreis, aus
dem die Strahlen hervor schießen»

Zweyter Versuch.
Wird die Röhre negativ elektrisirt,

und dann mit bloßer Hand abgehobenr
so entsteht die Figur, die auf derlll.Taf,
vrrgcstellt ist. Braucht man einen ldio-
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elektrischen Körper zum Abheben, so sch«
len an der Figur die schwarzen Aesichen
fast ganz. Hier muß ich noch bemerken,
daß ich, nachdem die zweyte Kupscrtafel
schon fertig war, durch die positive Elck-
tricitat öfters Figuren mit drcy und meh¬
ren konccntrischen Kreisen umgeben her-
vorgebracht habe. Da es aber jetzt nicht
meine Absicht ist, Alles zu beschreiben,
was ich gesehen habe, sondern was an¬
dere z» thun haben, um es selbst zu sehen:
so wollte ich nicht mehrere Figuren bcy-
sügen, und spare meine Hypothese» für
eine andere Abhandlung.

Dritter Versuch.
Man lege eine Scheibe von Gummilack

auf eine etwas kleinere Röhre, und stelle
die vorher gebrauchte Röhre oben darauf,
so wie die 5" Fig. der IV. Taf. verstellt;
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alsdann elektrisire man ^ positiv, so wird

auf der oben, Seite der Scheibe eine

strahlende, und auf der untern eine ne¬

gative strahlculose Figur entstehen, die

zwar nicht ganz so wie die hier abgebil¬

deten ausschen, aber deren Aehnlichkeit mit

diesen auch ein ungeübtes Auge leicht er¬

kennen wird. Auf diese Art kann man

die Elektricitat durch mehrere Scheiben

zugleich gehen lassen, und ihren Weg un¬

tersuchen. Wendet man anstatt der positi¬

ven die negative Elektricitat an, so ist

Alles umgekehrt«

Vierter Versuch.

Man stelle eine Leydener Flasche ans die

Harz-Scheibe, und elektrisire ihren Knopf

positiv; dann wird auch die Figur auf

der Scheibe in die Klasse der positiven ge¬

hören; hingegen wird sie negativ sey».
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wenn man die Flasche negativ elektrisirt.

Ein aufmerksamer Beobachter wird hier

mancherlei) Verschiedenheiten beobachten.

Ich habe die artigsten Ringe, und die schön¬

sten elliptischen und kreisförmigen Flecke»

gesehen, in denen ich, wenn ich sie naher

Mis Auge brachte, öfters wieder die zarte¬

sten Ellipsen und koncentrischen Kreise

wahrnahm. Die schönsten Figuren dieser

Art, deren bewundernswürdige Bildung

und Regelmäßigkeit ich mit Worten nicht

beschreiben kann, erhielt ich, wenn ich

ein gemeines Bierglas voll Wasser ans die

Scheibe von Gummilack setzte und vermit¬

telst der oft gedachten Röhre daö Wasser

positiv oder negativ elektrisiere (Fig. 6.).

Fünfter Versuch»

Hierher laßt sich auch eine neue Art

von Sregauographie rechnen, auf die ich



zufälliger Weise gerieth, und die einem je¬

den, der Sin» für den Genuß hat, den

die Betrachtung der Natur gewährt, viel

Vergnügen machen wird. Man lade eine

Leydener Flasche, die von außen mit einer

Kette versehen ist (IV. Taf. 7. Fig.), stark

positiv; dann halte man mit der einen

Hand die Kette an einen Nagel der Einfas¬

sung des Elektrophors I), fasse mit der

andern die Flasche an ihrer äußern Bele¬

gung an, und mache mit ihrem Knopf

allerhand Züge auf der Oberfläche des

Elektrophors: so werden diese, wenn man

sie nachher bepudert, selbst noch nach

mehrern Tagen sehr nett zum Vorschein

kommen, und den Kränzen aus Schacht¬

halm Oglliletum) nicht unähnlich scyn.

Jsolirt man aber den Elektrophor, und

halt den Knopf der Flasche an die Ein¬

fassung, und schreibt mit der Kette,
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iFig. 8-): so sehen die Züge wie Perleli¬

sch nü re aus.

Mehrere Versuche anzugeben habe ich

jetzt weder Im, noch halte ich es zu

meiner Absicht für nöthig. Nur einen

einzigen will ich noch besonders anführen,

weil er mir bis jetzt nur zwcy Mahl

gelungen ist, und' daher schwerlich von

allgemeinen Ursachen herrührcn kann.

Wenn ich auf die Oberfläche meines großen

Elektrophors so viel Wasser tröpfelte, daß

es ungefähr einen Kreis von einem Zoll

im Durchmesser bildete; dann die Röhre

mitten hineinstellte und positiv elektrisiere:

so fing das Wasser, wenn ich es be¬

orderte, immer an sich mit einer Atmo¬

sphäre zu umziehen, die aber in den eben

erwähnten Fallen unvollkommen war. Es

fehlte nähmlich das elliptische Fleck a
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(F,'g> y. Taf.IV.), von welchem das Pul¬

ver zurückgestoßcn wurde; dagegen ent¬

stand außerhalb der Atmosphäre eine an¬

dere größere Ellipse ^, die das Pulver

anzog. Der Grund dieser Erscheinung

ist mir noch unbekannt; wahrscheinlich

fand zwischen s und 7^ eine verborgene

Leitung Statt. Indessen werdcndicjenigcn,

die sich mit diesen Versuchen beschäftigen,

öfters Gelegenheit haben solche Erschei¬

nungen zu beobachten, deren Erklärung

für die Theorie der Elektriciiär nicht an¬

ders als vortheilhaft seyu kann. Ich

füge noch einige Beobachtungen und Dor-

sichtsregeln bcy:

i) Man kann zwar Glasscheiben an¬

statt der Harzscheiben nehmen, allein die

Figuren werden selten so nett und deutlich

darauf. Bisweilen habe ich Spielkarten,



elastisches Harz, Beetee u. s. w. mit ver¬

schiedenem Glück und mit verschiedenem

Erfolg gebraucht.

2) Man muß die Scheiben sorgfältig

abwischen; denn da die Figuren sich schwer

vertilgen lassen, so könnte eö geschehen,

daß, wenn man dieselbe Scheibe zu meh¬

reren Versuchen hinter einander brauchte,

man dasjenige einer Ursache zuschricbe,

was die Wirkung mehrerer wäre. Hat

man aber das Pulver abgewischt, so kann

man mit einem einzigen Hauch alle Wir¬

kung der vorigen Elektricität zerstören.

3) Zum Pudern muß man das

feinste Harz- oder Schwefel-Pulver, in

einem leinenen Säckchen cingeschlosscn,

und von Metallen die feinsten Feilspähne

nehmen.
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q) Es wate vielleicht gut, ähnliche

Versuche unter der Luftpumpe anzustellen.

L) Ich habe Harzschcibcn auf einen

Magnet gelegt und die feinsten Eiscnfeil-

spahue darauf gestreut, aber bis jetzt

nichts Merkwürdiges wahrnehmen können.

6) Um konceMrifche Kreise hervorzu-

bringen, taugen Röhren, die mit Spitzen

versehen sind, besser als andere.

7 ) Man muß die Harzscheibcn bey

den oben beschriebenen Versuchen auf lei¬

tende oder anelektrische Körper legen.

8) Die koucentrischen Kreise und

Ringe, die überall bey diesen Ver¬

suchen Vorkommen, verbreiten nicht we¬

nig Licht über die sinnreichen Schlüsse
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von Wilke *), und über die Erklä¬

rung der elektrischen Pnnscn von

Grosse**), wovon künftig ein Mehrcrcs.

') Schwedische Abhandlungen auf das Jahr 1777.

") Elektrische Pansen. Leipzig 1776. — Notier -
Ol)5. für Ich I'k)'l!hne Le^lerudre 1777.

I>. 2Z3.
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einer neuen Art

die

Natur und Bewegung
d er

elektrischen Materie

zu erforschen»

^Aeitdem ich Ihnen, verehrte Mitglie¬

der, einige neue Versuche über die Figu¬

ren, welche die mitgetheilte Elektricität

auf idioelekkrischen Körpern hervorbringt,

zur Beurtheilung vorgelegt habe, und es

mir gelungen ist Ihren Beyfall zu er¬

halten, habe ich mich bemüht, die all¬

gemeinen Gesetze, von denen die Bildung

dieser Figuren abhangt, ausfündig zu

machen, die Art ihrer Entstehung zu

8 -
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entdecken, ihren Nutzen zu Erforschung

der Natur der elektrischen Materie an

Wettspielen zu zeigen, und endlich das

Verfahren selbst zu verbessern. In dieser

Absicht habe ich eine große Menge von

Versuchen angcstellt; aber ich müßte billig

fürchten, daß auch nur eine kurze Be¬

schreibung derselben Ihre und meine Ge¬

duld um so eher erschöpfen würde, als

die meisten derselben so beschaffen sind,

daß sie nicht ohne eine größere Anzahl

mühsamer Zeichnungen, als der Zweck

dieser Abhandlung gestattet, verständlich

gemacht werden könnten. Ich gebe daher

den anfangs von mir gefaßten Vorsatz,

Ihnen die ganze Reihe der Versuche, und

gewisser Maßen die Geschichte derselben

vorzulegen, geflissentlich auf, da ich

einsehe, daß eine solche Erzählung eben

so lästig, als nnnöthig sepn würde. Denn



es ist jetzt meine Absicht nicht das Alles

umständlich aus einander zu setzen, was

sich aus meinen neuen Versuchen zur Wi¬

derlegung oder Bestätigung der verschie¬

denen Meinungen der Physiker über die

elektrische Materie herleiten ließe, noch

viel weniger eine neue Theorie derselben

aufzubauen. Ich glaube daher- meinem

Versprechen Genüge zu leisten, wenn

ich an wenigen, aber desto deutlichern

Beyspielen zeige, daß ich das von mir

angegebene Verfahren verbessert habe;

wenn ich ferner die Richtigkeit desselben

gegen die mir gemachten Einwürfe vcr-

theidige; und endlich seinen Nutzen zur

Erforschung und Entdeckung neuer Eigen¬

schaften der elektrischen Materie beweise.

Vorher will ich jedoch bemerken, was

ich über die Tauglichkeit sowohl der idio-



elektrischen Körper, auf welchen, als

des Pulvers, durch welches die Figuren

hervorgcbrachl werden, beobachtet habe.

Nicht alle idioelekmschen Körper nehmen

die mitgetheilte Elektricitat gleich leicht an,

und nicht jedes Pulver wird von dieser

niitgetheilten Elektricitat gleich stark ange¬

zogen. Im allgemeinen geralhen die Fi¬

guren etwas besser und werden größer,

wenn man auf den Scheiben ihre ursprüng¬

liche Elektricitat erregt, und diese der

niitgetheiltcn entgegengesetzt ist; indessen

gelingen sie doch auch auf solchen, die

ihrer ursprünglichen Elektricitat beraubt

sind, ja selbst wenn sie eine der mitge-

theilten gleichartige Elektricitat besitzen.

Alles Uebrige aber gleichgesetzt, so ent¬

springt aus der Verschiedenheit der Ma¬

terie sowohl der Scheiben, als des Pul,

Vers, ein beträchtlicher Unterschied der Fi-
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guren selbst. Nachstehende Tabelle idko-

elektrischer Körper zeigt, was wiederhohlte

Versuche mich hierüber gelehrt haben.

Die Körper sind nahmlich so geordnet,

daß sie desto naher beym Anfänge der

Reihe stehen, je mehr sie zu diesen Ver»

suchen taugen»

I. Körper, aufwelchen die Figuren
entstehen.

r) Das reinste Gummilack.

2 ) Das reinste burgundische Harz»

3 ) Gemeines Harz»

q) Rothes Siegellack.

Z) GoSlarischer Tropfschwrfel (wlxdue

üslsKicum 6o«!sr.)

L) Derselbe mit Zinnober gefärbt»

7) Gemeiner Schwefel.

8) Zucker.

S) Gemeines grünliches sehr dünnes Glas.
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10) Wohl gedörrtes Tannenholz.

11) Sehr trockene Spielkarten.

12) Sehr trockenes gemeines.Schreibpapier.

13) Bläuliches etwas dickes Glas.

14) Grünliches etwas dickes Glas.

15) Elastisches Gummi.

iü) Weißes Glas aus Münden.

II. Pulver, die zur Erzeugung

derFiguren tauglich sind.

1) Ganz feines Pulver von burgundischem

Harz.

2) Pulver von ganz reinem Schwefel.

3 ) - von Bernstein.

4) - von Gummilack«

L) -- von Schwefel.

6) Hexenmehl.

7) Zinnober.

8) Zerstoßener Jucker.

9) Ganz feines Pulver von weißem Glase.
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ro) Pulver von Braunschweiger Grün,

n) Pulver von Kugellack.

12) Schmirgel.

13) Starke-Mehl.

14) Gemeines Mehl.

IL) Ganz feine Messing-Feilspähne.

16) Ganz feine Eisen-Feilspähne.

Das ist das vornehmste, was ich

über die Tauglichkeit der verschiedenen

Materien zur Hervorbringung der Figuren

beobachtet habe. Daß diese Tabelle leicht

vermehrt werden kann, und überhaupt

noch viele nützliche Versuche in diesem

Felde übrig sind, gestehe ich gern; zu¬

mahl da die größere oder geringere Voll¬

kommenheit der Figuren gewisser Maßen

als ein Maßstab der wechselseitigen An-

ncigung der idioelcktrischen Körper und

der Pulver angesehen werden kann; die
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keinesweges von der specifischen Schwere

der in Pulver verwandelten Materie, noch

von der Feinheit des Pulvers allein

abzuhängen scheint. Da dieses aber die

Anwendung und den Nutzen dieser Ver¬

suche betrifft, und ich diese Tabellen nur

in der Absicht heygefügt habe, um zu

zeigen, was ich bey den unten anzufüh¬

renden Versuchen für eine Wahl in An¬

sehung der Materie der Scheiben und des

Pulvers getroffen habe, so will ich nichts

Weiter hiervon sagen«

Unter allen angeführten Pulvern habe

ich fast immer die Harz- und Schwefel-

Pulver, als die zu diesen Versuchen am

tauglichsten, angewandt; aber anstatt

der Scheiben von bloßem Gummilack habe

ich immer blecherne Scheiben genommen,

die auf beydcn Seiten mit Harz in ver«



schiedener Dicke überzogen waren. Diese

verdienen vor allen andern den Vorzug;

denn wenn sie etwas schadhaft werde«,

so kann man sie leicht ausbessern; und

wenn sie mit dem Harz nicht dicker als

mit einem Firniß überzogen werden, so

sind sie für die schwächste Elektricitat

empfänglich, und zeigen, auf die schon

beschriebene Weise, beyde Elektricitäten,

nahmlich auf der einen Seite die positive,

und auf der andern die negative.

Da ich oft die Ausdrücke positiv

und negativ gebrauchen werde, wenn

von der Elektricitat die Rede ist: so wird

es nicht überflüssig seyn, mich über die

Bedeutung derselben zu erklären, damit

niemand glaube, daß ich das für gewiß

und unbezweifelt halte, was mir noch

vnausgemacht zu seyn scheint, und was
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vielleicht eben erst durch diese Versuche

widerlegt oder bestätigt werden kann.

Ich sehe, daß einige neuere Naturforscher

die Ausdrücke positiv und negativ in die¬

ser Lehre verwerfen, und dafür die Aus¬

drücke Phlogiston und Saure brau¬

chen. Allein ich fürchte, daß die Lehre

von der Elektricität, die wir mit allen

Kräften dem mathematischen Calcul näher

zu bringen suchen sollten, durch solche

Aenderungcn noch weiter von ihm ent¬

fernt werde. Denn es ist wenigstens

zweifelhaft, ob das, was Franklin

positive Elektricität genannt hat, das

Phlogiston; und das, was er negative

hieß, eine Säure sey. Ich brauche aber

hier wohl nicht erst zu beweisen, daß

durch Ausdrücke, die auf schwankende

Theorie» gegründet sind, der Jrrthuin

verbreitet, und in vielen Fällen selbst der
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Fortgang der weitern Untersuchung entwe¬

der gänzlich gehemmt, oder doch nicht

wenig aufgehaltcn wird. Daß es aber

zweyerley Elektricitäten oder zwey ver¬

schiedene Modifikationen einer, einzigen

Materie gibt, die sich nach den Regeln

positiver und negativer Größen gegenseitig

beschränken; das, glaube ich, ist außer

allen Zweifel gesetzt, und behauptet,

meiner Meinung nach, unter den wenigen

Sätzen, die in dieser Lehre zu einer ma¬

thematischen Gewißheit erhoben sind, den

ersten Platz. Warum wollen wir also

eine Benennung aufgebcn, die von einer

wohl gegründeten Idee hcrgeleiket ist, die

keine Theorie entbehren, und ohne welche

nicht einmahl eine gedacht werden kann,

die eben sowohl für die einfache Mate¬

rie der Fra «klinischen, als für die

doppelte der Symm ersehen Theorie



paßt, und die folglich die Anhänger beyder

ohne Schaden und Streit brauchen kön¬

nen. Der Idee des Positiven und Nega¬

tiven verdankt diese Lehre schon die wich¬

tigsten Bereicherungen; hingegen dem

Phlogiston und der Saure wo nicht gar keine

so doch sehr wenige, und mir ist cö sehr

wahrscheinlich, daß die Physiker auch in

Zukunft die Erweiterung dieser Lehre mehr

von den Zeichen der Mathematiker als der

Apotheker zu erwarten haben. Darin stimme

ich gern mir Symmer und Kratzen¬

stein überein, daß es sehr wahrschein¬

lich, aber auch nur wahrscheinlich sey,

daß eS zwey elektrische Materien gebe,

und daß man allen Gründen, die von

den Physikern, besonders den Engländern,

dagegen vorgebracht worden sind, viel¬

leicht noch stärkere, oder doch eben so

starke entgegensetzen könne. Dieß hindert



aber nicht, daß wir die Ausdrücke post«

tiv und negativ als die passendsten

brauchen; ich nenne nahmlich diejenige

Art der Elektricität positiv, die leiten¬

den Körpern durch blankes Glas mitge-

theilt wird; und die dieser entgegenge¬

setzte nenne ich negativ; nicht als ob

ich durch jene einen Ueberfluß, und

durch diese einen Mangel der elektrischen

Materie andeuten wollte, sondern nur

um die Bedeutung der Zeichen -j- und —

dadurch zu rechtfertigen. Doch ich kehre

wieder zu meinem Gegenstände zurück.

Einige sehr geschickte Naturforscher, die

von meinen Versuchen gehört haben , sind

der Meinung gewesen, daß jene Figuren

nicht den Uebergang der elektrischen Mate¬

rie aus der Scheibe in die Röhre, oder

umgekehrt, bezeichneten; sondern daß sie
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vielmehr Systeme von den kleinsten Stäub¬

chen wären, die durch das Schütteln

und Neiden elcktrisirt einander anzögen

oder zurücksticßen. Ich glaube aber, daß

ein solcher Zweifel nur so lange Statt fin¬

den kann, als man von jene» Versuchen

nur gehört, und sie weder wiederhehlt,

noch die Figuren selbst gesehen hat; und

hierzu habe ich folgende Gründe. Erstens

sehe ich nicht, wie Eisenfeile, Schmirgel

und allerlei) Pigmente in Leinwand ein-

geschlvffen durch bloßes Schütteln und

Reiben eine so beträchtliche Elcktricitat

erlangen sollten. Ferner können die Figu¬

ren auf manchcrley Art hervorgebracht

werden z.B. wenn man die Harz-Scheibe

auf eine dünne Schicht von dem Pulver

legt; und oft bringt der Staub, der

nach dem Kehren der Stuben niedcrfällt,

die schönsten Figuren hervor. Doch ich



— 97 —

lasse dieses. Nehmen aber nicht die Fi¬

guren, sowohl der positiven als negativen

Elektricität, wenn man die Scheibe ge¬

linde abwischt und von neuen bepudert,

jederzeit wieder dieselbe Gestalt au, so

daß so zu sagen auch nicht das kleinste

Rcstchen daran fehlt? und ist das nicht

der offenbarste Beweis, daß die Gestalt

der Figuren wenigstens nicht von der Elek¬

tricität der Stäubchen allein abhangen

kann? Daß sie zum Theil davon abhan¬

gen könne, darüber will ich jetzt nicht

streiken. Diese Elektricität aber erhalten

die Stäubchen nicht durch das Schütteln

im Beutel und beym Durchsiebcn, son¬

dern in der elektrischen Atmosphäre der

Harzscheibe selbst, von der sie angezogen

werden. Mir ist eö wahrscheinlich, daß

jedes Stäubchen, indem es in die Atmo¬

sphäre der durch Mittheilung elektrisirten

IX. G
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Harzscheibe kommt, eine Trennung seines

natürlichen Anlheiks von elektrischer Ma¬

terie erleidet, so daß nach den bekann¬

ten Gesetzen der Vertheilnng, sein —L

dem -s-L der positiv elektrisirten Scheibe,

und umgekehrt sein -s-L dem — L der

negativ elektrisirten Scheibe zugekehrt isi,

wodurch dis gezenseitige Anziehung zwi¬

schen den elektrisirten Stellen der Scheibe

und den Stäubchen desto stärker wird»

Um dieses noch deutlicher zu machen,

will ich einen Versuch beschreiben, der

zugleich das, was ich eben gegen die Ein¬

würfe einiger Physiker erinnert habe,

noch mehr ins Licht setzen wird.

Man stelle eine Leydner Flasche auf

die mit Harz überzogene und mit einer

dünnen Lage von einem Harz- oder irgend

einem andern Pulver bestreuete Scheibe,

und lade sie mir -j-L, so wird das aus der
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äußern Belegung in die Scheibe übergehende

-s-L einen Theil des Pulvers-j-elektrisch

macken; und da dieses nun einerley Elektrj-

cität mir der Scheibe hat, so wird eS von ihr

gegen die — elektrische Belegung gestoßen,

und die leeren Stellen auf der Scheibe bilden

die schönsten Aestchen. Streut man dar¬

auf Schwefelpulver mir Zinnober gefärbt

auf die Scheibe, so sieht man, daß die

entblößten Aestchen das rothe Pigment

a» sich ziehen, und nicht mehr an die

Belegung der Flasche zurückstoßen. Stellt

man anstatt der Leydncr Flasche ein metalle¬

nes von außen mit Harz überzogenes Ge¬

fäß auf die Scheibe: so entstehen auf der

Scheibe wieder eben solche Aestchen,

aber das Pulver an dem harzigen Ucber-

zuge bildet hier und da Figuren, die

ein geübtes Auge leicht für negative Figu¬

ren erkennet. Die Anwendung hiervon

G r
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auf das, was ich vorhin gesagt habe,

ist leicht, und bedarf keiner weitern Er¬

klärung.

Wenn aber auch jene Einwürfe gegen

meine Versuche, die unstreitig durch meine

Anspielung auf die magnetischen Figuren

des Eisenfeilstaubes veranlaßt wurden, noch

so gültig wären, da sie in der Thal nichts

bedeuten: so würden sie doch den Nutzen

dieser Figuren zur Entdeckung neuer Ei¬

genschaften der elektrischen Materie nicht

aufhebcn. Denn wir wollen annehmen,

die Aestchen, Strahlen und Kreise be«

zeichneten nicht wirklich den Weg der

elektrischen Materie: so wird doch kein

aufmerksamer Beobachter läugnen, daß

sie gewisser Maßen Funktionen derselben

sind, die sich verändern, wenn jene sich

verändert; so daß die positive Elektricität
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andere Figuren erzeugt, als die nega¬

tive; und beyde andere Figuren im

luftleeren Raume Hervorbringen, als in

der Lust. Ucbrigens will ich nicht läug-

nen, daß die Erklärung der Entstehung

der Figuren, besonders der negativen,

ihre großen Schwierigkeitelr habe, die ich

noch nicht im Stande gewesen bin ganz

zu überwinden. Denn die Bermulhun-

gen, die ich oben über die Entstehung

der positiven Figuren geäußert habe, lassen

sich nicht durch eine bloße Veränderung

der Zeichen auf die negativen anwenden,

deren wunderbare Bildung anzuzeigen

scheint, daß zwischen der positiven und

negativen Elektricität noch irgend ein we¬

sentlicher Unterschied Statt findet, der

nicht bloß darin besteht, daß fie sich ge¬

genseitig binden. Kein geringes Hin¬

derniß bcy diesen Untersuchungen entspringt



daraus, daß es uns noch an einem Elck«

troskope fehlt, won-it wir die Ärr der

Elekcrici'at nicht sowohl der Summe aller

Theile cince elekütsirken Körpers als der

einzelnen Theile selbst untersuchen könnten.

Hatten wir ein solches, so zweifle ich

nicht, daß wir, durch Vergleichung der

entblößten Stellen der Figuren mit den

bestaubten, viele bis jetzt noch unbekannte

Eigenschaften der durch Reibung so¬

wohl als durch Mitkbeilung elektrisirten

Körper würden entdecken können. Was

für eines Elcktroskops ich mich bediene,

und mit welchem Erfolg, will ich weiter

unten anzcigen. Ich komme nun auf den

Gebrauch, der von diesen Versuchen zu

machen ist.

Es ist bekannt, daß die Elektroskope,

oder, wie man sie gewöhnlich nennt,



Elektrometer die Art der Elektricitat «ur

mittelbar anzeigen; und außer den

Büscheln und Sternchen, die sich an den

Spitzen clektrisirter Körper zeigen, und

die sichersten Kennzeichen der positiven und

negativen Elektricitat sind, gibt es, so

viel ich mich erinnere, kein Instrument

und kein b'sjetzt übliches Verfahren, wo¬

durch man die Art der Elektricitat elektri-

firter Körper unmittelbar erfahren

könnte. Daß aber diese Figuren ein sol¬

ches Verfahren an die Hand geben, scheint

mir offenbar, und zwar ein Verführen,

das dem eben genannten, wovon man nur

im Dunkeln Gebrauch machen kann, weit

vorznzichen ist» Wie bequem es ist, zu¬

mahl bey Erforschung der Luftelektticitat

durch den elektrischen Drachen, das habe

ich vergangenen Sommer am ly Jul. selbst

erfahren. Denn da der Wind damahls.



wenn gleich nicht sehr heftig, doch so stark
wehrte, daß es sehr schwer gewesen seyn
würde ein gewöhnliches Elektroskvp im
Freyen dagegen zu schützen: so hielt ich
eine Scheibe von Gummilack an den Ei-

sendrahr des Drachens, und bepuderte
sie darauf, wodurch ich die augenscheinlich¬
sten Zeichen der positiven Elektricitat, bey
heiterm Himmel, erhielt. Als ich nach¬
her Beccaria's Briefe *) aufschlug,
und sähe, was für einen großen und
mühsamen Apparat er gebraucht hat, um
die vorhin erwähnte» Büschel und Stern¬
chen an den elektrischen Drachen bey
Tage zu erkennen: so ersann ich mir
eine Maschine, womit man die Elektrici-

tät der Drachen, die bey wolkigem
Himmel sich sehr oft ändert und bald -s-L

*) lottere äel Llettrlcismo. Lologns. 1753.



bald — bl ist, nicht nur deutlich, sondern

auch ohne alle Gefahr beobachten könnte.

Ich habe mir zwar diese Maschine noch

nicht machen lassen, allein da ich a» ihrer

Brauchbarkeit nicht den geringsten Zweifel

habe: so will ich sie kurz beschreiben, und

nächsten Sommer, G.G., hoffe ich Ihnen,

verehrte Mitglieder, von der Wirkung

derselben Nachricht geben zu können.

Man lasse sich einen Cylinder oder

eine Trommel aus Blech machen, im

Durchmesser von einem Fuß, und in der

Höhe von vier oder fünf Zoll, und über¬

ziehe sie von außen mit Harz in der Dicke

des gewöhnlichen Pergaments. Dieses

Ding bringe man mit einem Räderwerk,

z. B. einer gemeinen hölzernen Uhr oder

einem Bratenwender, cs ist einerley, so

in Verbindung, daß es sich in einer be-



kannten Zeit, um seine Achse, entweder

in horizontaler oder vertikaler Richtung,

dreht. Ferner denke man sich, es wäre

in einem Kästchen eingcschlvssen und so

gestellt, daß ein isolirter Siift, der mit der

Schnur des Drachens in Verbindung steht,

dicht an der mit Harz überzogenen Flache

hinstrcicht. Hat es sich nun einmahl

umgedrcht, und man bcpudert den Kreis,

an dem der Stift vorüber gegangen ist,

so wird es alle unterdessen geschehenen

Veränderungen der Luftelektrieität aufs

deutlichste, und ohne die geringste Gefahr

für den Beobachter anzeigen. Mehr sage

ich jetzt nicht darüber, den» das übrige
wird jeder Sachverständige leicht verstehen.

Der zwcyte Versuch, den ich Ihnen

jetzt vorlegen will, wird Ihrer Aufmerk¬

samkeit nicht weniger werlh seyn, wenn



gleich die Art der Wirkung noch zweifel¬

haft ist. Indem ich über die bekannte

Wirkung elektrischer Atmosphären auf Kör¬

per, die in sie hineingebracht werden,

nachdachte, siel mir ein, vb nicht viel¬

leicht das-s-L eines Körpers z. B. des Fin¬

gers, wenn man ihn gegen den Mittel-

punct einer stark geriebenen Harzscheibe

hielte, so sehr von dem — L der ganzen

Scheibe angezogen werden könnte, daß

nach erfolgtem Funken der Mittelpunkt der

Scheibe Zeichen von -s-ltl gäbe; weil daS

-j-L des Fingers zwar von allen Thei-

len der Scheibe verhaltnißmaß-g ange,

zogen, aber nach seinem Uebergang sich,

wegen der schlechten LeitungSfahigkeit des

Harzes, nicht durch die ganze Scheibe

vertheilte, sondern um den Mittelpunkt

vereinigt bliebe; so wie ein Stein, der

vom Thunne hcrabfallt, seine Geschwin-



digkcit und Gewalt nicht dem Orte allein,

auf den er füllt, sondern der ganzen Erd¬

kugel zu verdanken hat. Um zu ver¬

suchen, ob meine Dermuthung gegründet

sey, hielt ich eine Nadel mit der Hand

gegen die Mille einer Scheibe von Gum¬

milack, die ich mit einem Hasenfcll so

stark gerieben hatte, daß sie ein Blättchen

Goldpapicr, das an einem seidenen Fa¬

den hing und negativ elektrisirt war, in

einer Entfernung von drey bis vier Zoll

zurücksticß. Als ich die Scheibe darauf

bepuderle, kam eine positive Figur zum

Vorschein; und ähnliche, aber noch schö¬

nere Figuren zeigten sich, wenn ich den

Finger gegen die Seite hielt; sie zogen

daS negativ elektrisirte Elektroskop an, und

stießen das positiv elektrisirte ab. Eben

so brachte der Finger negative Figuren

auf einer -s- elektrische» Scheibe hervor.



Um zu erfahren, ob das, was ich

einer Zurückstoßung zuschrieb, von einer

Anziehung der benachbarten Theile her¬

rührte, und umgekehrt, was ich von einer

Anziehung herleitete, einer Iurückstoßung

der benachbarten Theile oder einem gänz¬

lichen Mangel derselben von-j-Lund — L

beyzumeffen wäre, oder ob die Aestchen

wirklich eigene Elektricität haben, habe

ich vielerley Versuche angestellt. Vielleicht

scheint es Ihnen sonderbar, daß ich mit

einer Sache, die an sich so deutlich ist

und sich aus der Theorie ohne alle Schwie¬

rigkeit erklären läßt, so viele Umstände

gemacht habe. Es wäre ja offenbar, wer¬

den Sie sagen, daß diese Figuren die

Stellen sind, denen ihr — L entzogen war,

oder mit Franklin zu reden, die vor¬

her ihres natürlichen Antheils elektrischer

Materie beraubt waren, und die jetzt
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wieder damit versehen worden sind; auf

diese Stellen würfe» die benachbarten Theile

nach bekannten Gesetzen den Staub, den

sie selbst zurückstießcn, hi». Ich gestehe,

daß diese Erklärung sehr wahrscheinlich

ist, aber da diese Lehre »och voll von

Dunkelheiten ist: so glaube ich, weiden

Sie meine vielleicht allzugroße Aufmerksam¬

keit auf diese dem Ansehen'nach sonderbare

Erscheinung entschuldigen, und die Sache

selbst nicht zu den elektrischen Spielereyen

rechnen. Denn da ich die strahlende»

Figuren immer mit einer ausgezeichneten

positiven Elektricität verbunden gesehen

habe, warum sollte ich nicht glauben, daß

auch die eben genannten Zeichen von posi¬

tiver Elektricität wären? Die Ursache

derselben suchte ich ans folgende Art zu er¬

forschen: ich verfertigte mir ein sehr ein¬

faches Elektroskop, das zu diesen und
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ähnlichen Untersuchungen vorzüglich ge¬

schickt ist. Ich klebte nähmlich zwcy oder

dreyfehr feine Fäserchen von einer Pstanmst-

dcr mit Wachs au die Spitze einer Schreibst-

der und theilte ihnen entweder-s-L oder — L

mit. Hält man diese Fäserchen, deren

Elcktricitäl immer als bekannt angenom¬

men werden kann, ungefähr "in einem

Abstand von einer Linie gegen die Theile

der Harzschcibe, deren Elckrricität man

untersuchen will: so zeigen sie durch ihre

zurück- oder vorwärts gebogenen Spitzen

an, was für eine Art von Elektricität

daselbst Statt findet. Bisweilen geschieht

es zwar, daß die Elektricität der Fäserchen

sich ändert, und eine von ihnen von

derselben Stelle der Scheibe erst angezo¬

gen, und hernach wieder abgestoßen wird,

aber dicß kann einen vorsichtigen Erperi-



mentator nicht irre führen. Elektrisirte

ich diese Fäserchen negativ, so fand ich,

daß sie immer von den eben erwähnten

Figuren angezogen wurden; und elcktri-

sirte ich sie positiv, so wurden sie zurück-

gestoßen, wenn ich gleich die Elektricität

der benachbarten Thcile so viel als mög¬

lich zerstörte, indem ich sie mit nasser

Leinewand oder nassem Papier bedeckte.

Ja ich zerstörte sogar die Elektricität sol¬

cher Theile, die zwischen den elektrisieren

lagen , auf mancherley Weise, aber weder

das Pulver noch die Fäserchen wurden

von diesen so stark angezogen, als von

den Figuren. Inzwischen, wenn gleich

di« Figuren das Zeichen vom -s-L geben,

so wird es doch sehr schwer, es außer a l-

len Zweifel zu setzen, ob diese Stellen

wirklich eine positive Elektricität besitzen,



oder nicht; weil das elektrische Null,
nahmlich der Mittclzustand zwischen -j-L
und — L, sich gegen bcyde Elektricitaten
gleich verhall, und daher auf einer größ¬
ten Theils negativen Scheibe den Schein

einer positiven, und ans einer größten
Theils positiven den Schein einer negati¬
ven Elektricitat habe» kann. Allein der

Einwurf, den man hier machen könnte,
daß, wenn jene Figuren wirklich positiv
wären, man durch dergleichen der elek«
trisirtcn Harzscheibe nach und nach die
entgegengesetzte Elekricitat ertheilen könnte,
ist mehr scheinbar als wichtig; denn da¬
durch könnte zwar die Wirkung der-gan«
zen Scheibe nach und nach zerstört und
auf nichts gebracht werben, aber gleich¬
wohl könnten einzelne Theile Zeichen so»
wohl von positiver als negativer Elektricis

IX. H



tät geben, Bey Elektrophoren habe ich

oft etwas Aehnliches beobachtet. Aber ich

setze dieß jetzt bey Seite, und füge nur

noch die einzige Anmerkung hinzu, daß

durch die strahlenden Figuren jederzeit

«in Uebergang von -s-L angedeutet wird,

es mag nun nachher ein Ueberfluß, oder

nur kein Mangel desselben Statt finden»

Der dritte Versuch, der die Ausbrei¬

tung der elektrischen Materie im Guericki-

schen leeren Raums, und die Vergleichung

davon mit der Wirkung derselben in der

freyen Luft betrifft, wird Ihnen denNutzen

meines Verfahrens zur Entdeckung neuer

Eigenschaften der elektrischen Materie noch

weiter vor Augen stellen. Dieser Versuch

lehrt etwas, das ohne Mikroskop schwerlich

hatte entdeckt werden können; nur Schade,



da8 der Gebrauch dieses Instruments bey

elektrischen Gegenständen so wenig anwend¬

bar ist. Die beygefügten Kupfertafeln -

zeigen die vornehmsten von mir in dieser

Absicht hervvrgebrachte» Figuren. Die

V. VI. und VII. Tafel enthalten vier Fi¬

guren, zwey positive, die mit -f-bezeich¬

net, und zwey negative, die mit — be¬

zeichnet sind. Die beyden kleinern (auf

der VII. Tafel) sind in der freyen Lust,

die beyden größern (auf der V. und VI.

Tafel) unter der Luftpumpe geschlagen.

Das Verfahren bey beyden Paaren habe

ich, so viel mir möglich war, gleich zu

machen gesucht, damit man desto deutli¬

cher sehen könnte, was auf Rechnung

der verdünnten Luft zu setzen wäre. Vcyde

Paare nahmüch sind unter der Glocke der

Luftpumpe gemacht worden, nur das eine,

H r



wie ich schon bemerkt habe, erst nach dem

Auöpumpen der Luft; zu beyden habe ich

einerley Spitzen gebraucht, wovon die

eine gegen die obere, die andere gegen

die untere Seite der Scheibe gerichtet

war; beyde endlich sind nur durch einen

einzigen Funken, und so viel es mir mög¬

lich war, mit einer gleichen Quantität

' von -j-bl hervorgebracht worden — was

ich mit Hülfe des in der vorigen Abhand¬

lung beschriebenen Elektrophors leichter

erlangen konnte, als wenn ich eine glä¬

serne Röhre oder eine Elektrisirmaschine

dazu gebraucht hatte. Die achte Tafel

enthalt auch eine im luftleeren Räume

hervorgebrachte negative Figur, wobey

aber, wie man wohl sieht, nicht eine

Spitze, sondern eine Röhre gebraucht ist.

Die positive durch denselben Funken er-



zeugte Figur habe ich weggelassen, theils

weil ihre Strahlen wenig von den Strah¬

len der ersten positiven Figur verschieden

waren, theils weil ein. Theil derselben

aus mir unbekannten Ursachen sich nicht

vollkommen ausgebildet hatte»

Man sieht an den Figuren im leeren

Raume nicht nur eine beträchtliche Aus¬

dehnung im Ganzen, sondern auch eine

solche Ausbreitung der einzelnen Theile, als

man sie von einer bloßen Erweiterung der

Peripherie nicht erwarten sollte; jedoch bcy

den negativenweniger, als bey den positiven.

In den weißen Strahlen der positiven zeigt

sich noch eine schwarze Linie,, und in den

schwarzen der. negativen »och eine weiße,

so daß die Gestalt der positiven der Ge¬
stalt der negativen, die in der Luft ge-



macht sind, und die Gestalt der negati¬

ven den positiven Figuren ähnlich wird.

Man rnöchre fast glauben, daß, so wie

elckirisnte Körper in der Luft koncentri-

sehe Aimospvaren, die abwechselnd positiv

und negativ sind, um sieb berum bilden,

so auch die seine» Strahlen der Büschel

nach Art der Stengel einer Zwiebel gebil¬

det waren. Aber ich muß mich jetzt aller

Hypothesen über diese Erscheinungen ent¬

halten, da eS mir nicht so geglückt ist,

als ich vor eilf Monathen glaubte, damit

aufs Reine «zu kommen. Das ist auch

die Ursache, warum ich nicht mehrere

Versuche beschrieben habe; denn je naher

ich der wahren Ursache dieser Erscheinun¬

gen kommen werde, desto kürzer werde

ich in Beschreibung derselbe» seyn können.

Doch muß ich noch etwas Weniges um



deren willen hinzufügen, welche die Sache

weiter verfolgen wollen»

1) Bey sehr vielen Versuchen kann

man füglich Pulver von verschiedene» Far¬

ben z. B. reinen und mit Zinnober ge¬

färbten Schwefel, gebrauchen; besonders

um die verschiedenen Wirkungen verschie¬

dener Elektricitatey, oder verschiedener

Operationen in demselben Versuche zu

erkennen»

2) Jsolirte Spitzen bringen »ach ihrer

verschiedenen Entfernung von der Harz-

scheibe die zierlichsten Kreise hervor.

Z) Wenn man einen Würfel von Blech,

der äußerlich mit Harz überzogen ist, auf

Z Seiten mit einer leitenden Röhre ver-
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fleht, und die sechste mit -f-Lelektrisirt:

so zeigen sich auf ihm fünf negative, und

eine positive Figur. Dasselbe habe ich

auf einem dichten Würfel von Harz ge¬

sehen; doch waren die negativen Figuren

hier sehr schwach.

4) Elektrisier man eine negative Figur,

noch ehe man das Pulver aufstreut, mit

einer gleichen Menge -f-L: so wird sie

doch nicht gänzlich dadurch zerstört, son¬

dern es zeigen sich Spuren von bepden

Elektricitatcn«

5) Die Durchkreuzungen der Figuren

von entgegengesetzten Eiektricitäten ver¬

dienen alle Aufmerksamkeit.

6) Wenn es zwey verschiedene elektri¬

sche Materien gibt, sollte nicht ein Mit»



tel möglich senn, einem Körper die eine

^gänzlich zu entziehen, und so eine dritte

Art von Elektricitat, eine wahrhaft ne¬

gative hervorzubringen?

7) Ich habe alle Gestalten des Nord¬

lichts, das strahlende, ruhige, zitternde

Licht und die dunkeln Vogen desselben

durch diese Figuren nachgcahmt, wovon

ich zu einer andern Zeit ein Mehreres sagen

werde. Indessen will ich doch einige Ge¬

danken über diese Erscheinung so kurz als

möglich vertragen, die, wenn sie gleich,

noch nicht reif sind, doch, wie ich glaube,

der Aufmerksamkeit der Physiker nicht un-

werlh seyn werden. Es ist bekannt, daß

Wilhelm Canton an dem Turmalin

sowohl das positiv- als das negativ-elek¬

trische Licht gesehen hat. Könnte also



nicht unsere ganze Erdkugel mit sammt

der Atmosphäre ein großer Turmalin seyn,

dessen Pole ungefähr mit den Polen der

Erde zusammen fielen, und zwar der posi¬

tive mit dem nördlichen, und der nega¬

tive mit dem südlichen? Da aber diese

Annahme manchen gar zu kühn scheine»

könnte, so will ich noch mit wenigen

Worten hinzusetzen, wie ich es verstehe.

Es ist meine Meinung nicht, als ob in

der Erde ein förmlicher Turmalin von

ungeheurer Größe verborgen wäre, son¬

dern die Summe aller aus der Erde zer¬

streuten elektrischen Körper, die Luft selbst

mit eingeschlossen, die durch die Warme

des Erdbodens oder der Sonne elektrisirt,

ihre Elektricitat den übrigen Körpern mit¬

theilen, macht, daß sich die Erde wie

ein Turmalin verhält. So leitet Euler



den Magnctik-mus der Erde von der Summe

aller auf" der Erde zerstreuten magneti¬

schen Körper her. ES ist aber nicht zu

läugnen, daß cs noch außer dem Turma¬

lin Körper gibt, die durch die Wärme

elekrrisirt werden können; und eine Elek-

tricitat, die bey kleinen Körpern unmerk¬

lich ist, kann bcy großen und bey der

ganzen Erdkugel so stark werden, daß sie

eine beträchtliche Wirkung hcrvorbringt.

So zeigt oft der Deckel meines großen Eick- ,

irophors eine ziemliche Elektricität, wenn

die einzelnen Thcile der Basis fast gar

keine zu haben scheinen. Ich nehme an,

der mittlere positive Pol dieses Turma¬

lins liege gegen den Mittelpunkt des dun¬

keln Bogens der Nordlichter, so wie auch

der nüttlere magnetische Nordpol nach

eben dieser Gegend zu liegt. Vielleicht
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werden unsre Nachkommen noch entdecken,

dass beyde nur Eins sind; denn so wie

daS Eisen durch Reiben magnetisch wird,

so wird das Glas durch Reiben elektrisch

oder turmalinisch. Ferner lehrt die Er¬

fahrung, daß die Nordlichter zur Zeit

der Tag- und Nachtgleichen am häufig¬

sten sind; wer sieht aber nicht, daß um

diese Zeit die ganze Erdkugel binnen 24

Stunden von der Sonne erleuchtet, und

daher erwärmt werde, folglich sich in der

Lage befinde, die zu ihrer Elcktrisirung am

tauglichsten ist, nähmlich in der Lage,

wodurch die Wirkung des unterirdischen

Feuers am meisten befördert wird? Daß

hierzu kein hoher Grad von Hitze erfor¬

derlich sey, sondern dieser vielmehr die

Elektricität hindre und elektrische Körper

unclektrisch mache, ist bekannt. Von



Südlichtern haben wir nur sehr wenige

Beobachtungen, und zum mindesten we¬

niger, als man bcy der große» Menge

von Seefahrern, welche die südliche Halb¬

kugel besuchen, erwarten sollie. Allein da

gegen den Südpol der negative Pol des

Erd-Turmalins liegt, dessen Strahlen

viel kleiner als die des positiven Pols sind:

so ist dieser Umstand meiner Hypothese eher

vortheilhaft, als nachtheilig. Ferner sehen

wir, daß in der nördlichen Halbkugel un¬

ter derjenigen Breite noch Pflanzen und

Thicre gedeihen, unter welcher in der süd-'

lichen Halbkugel Alles von beständigem

Frost erstarrt, und das Land entweder

ganz wüste liegt oder von Menschen bewohnt

wird, die nicht viel besser, als die unver-

nünftigenThiere find. Es ist aber eine ganz

bekannte Sache, daß die positive Elektrici-
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tat die Entwickelung organischer Körper

eben so sehr befördert, als die negative sie

hindert. Ferner finden wir Hey uns die

Lufrelektricität bcy heiterm Himmel im»

wer positiv; vielleicht ist sie in der süd«

lichen Halbkugel bey heiterm Himmel ne¬

gativ. Fände sich das wirklich, so würde

diese Theorie dadurch keinen geringen Zu¬

wachs von Wahrscheinlichkeit erlangen.

Doch eS sey genug mit diesem Hypothe¬

sen-Spiel!



IV.

Fragmentarische Bemerkungen
über

physikalische Gegenstände.





I.

Bemerkungen, dasCompendium betreffend.

ns Erelebensche Compendium ist im¬
mer gut in dieser Mittelzeit, die freylich
eine etwas betrübte ist, wo man um Ver¬
leihung von Beständigkeit flehen möchte.

»sc ^ *

"Leitfaden bey einem zusam¬
menhängenden Vortrage gemein¬
nütz i g c r p h y si k a l i s ch e r Sätze, als
Vorbereitung zu einer künftigen
Wissenschaft der Natur" — dieses
könnte der Titel eines Compendiums über
die Physik werden. In der Vorrede
müßte freylich Alles sehr erläutert werden.
Der Weg, wvbey man Alles so sehr
von dem gemeinen Menschenverstand,

IX. I



einem sehr respcctabcln Wesen, abzurücken

sich bestrebt, gefällt mir, so sehr lobens-

würdig er auch in mancher Rücksicht seyn

mag, in Wahrheit nicht. Der gemeine

Menschensinn ist, meiner Meinung nach,

ein sehr respectabler Punkt auf der Stuf-

fenleiter unserer Kenntnisse und hauptsäch¬

lich der Kräfte unseres Geistes im Allge¬

meinen, daß man ihn wohl als eine» An¬

fangspunkt betrachten kann, von dem man

ausgeht. Ueber Anfangspunkt der Skalen

findet kein Streit Statt. Die Frage ist

hier bloß: von wo muß ich im Jahr 1799.

ausgehen, um den größtmöglichen Nutzen

zu stiften? Folge ich dieser Regel nicht,

und wähle einen andern Anfangspunkt,

so gewinne ich vielleicht Einen specula-

tiven Kopf, und verliere dagegen hundert

gute Köpfe, die im iyt-n Jahrhundert

selbst dazu würden bcygetragen haben.



eine Menge zu jenem Einzigen zurück

zu bringen. —

Ich bin nicht abgeneigt zu glauben,

daß es künftig noch einem verschmitzten

Denker gelingen wird, seinen Skepticis-

mus selbst über die mathematische» Wissen¬

schaften zu verbreiten. Ja, die Wahrheit

zu sagen, so zweifle ich gar nicht mehr

daran. Und warum sollte ich zweifeln, da

wir überall Granzcn unsers Wissens noth-

wendig finden müssen, und folglich Un¬

sicherheit, sobald wir nns darauf einlassen

zu erklären, wie dieses möglich ist, und.

warum es möglich ist; und nicht von

einem gewissen allgemein aner¬

kannten Punkt einer Skale ausgebc»

wollen — der aber bloß anerkannt ist»

Euclid geht von dem gemeinen Men-

schcnsinn aus, und das sind seine Ario-

mata» Daß zwischen zwey Punkten nur
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Eine gerade Linie möglich sey, ist ein
Grundsatz; ihn zu erweisen ist unmöglich,
ob er gleich wohl nach einer andern Vors
stcllungsart möglich scyn müßte. Denn
sind nicht alle Kreisbogen, deren Halb¬
messer — Qo; «n"; 20^ u.s.w. gerade
Linien, die durch dieselben Punkte gehen?
Also gibt es unzählige gerade Linien, die
zwischen zmey Punkten möglich sind. Oder
hängt die Rechnung des Unendlichen nicht
mit Euclid's Elementen zusammen, daun
wehe uns Allen, wenn wir nicht sagen:
hier wollen wir an fangen zu
zahlen. — Ich glaube es ist genug sich
mit d?r Ungewißheit der Einen Seite des
Anfangs der Abscisse zu begnügen, ohne
sich mit den Schwierigkeiten von der an- >
dern zu früh zu befassen. Laßt andere
unsere Seele siudircn, und andere die

Köiper-Welt, und so am Ende uns zu«
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fammen kommen. Der Anfangspunkt des

Zählens des gemeinen Sinns ist freylich

kein firer Punkt; aber im Durchschnitt

läßt sich doch so etwas festsetzen, das ohne

Schaden dafür angesehen werden kann,

und auch wirklich zu allen Zeiten dafür

angesehen worden ist. Es ist in der That

traurig, daß man Menschen mit dem

Nahmen von tiefen Denkern belegt, die

unser Wissen bis zu jener Glänze zurück¬

führen, und dann Dinge, die an ver¬

schiedenen Endpunkten des Begreiflichen

liegen, nunmehr auf ein einziges Unbe¬

greifliche zukückbringen wollen.

-iS «!- «-

Bey dem Compendio ja die Winke

»icht zu vergessen: was noch zu. thun ist.
s -v

Zu einer allgemein brauchbaren,

Grundlage zu Vorlesungen sind die mri«



sie», Handbücher der Physik z», weitlanf-

tig; es fehlt ihnen an der aphoristischen

Kürze nnd der Pracision des Ausdrucks,

der zu einem solchen gehört. Ein zu einer

Grundlage brauchbares Lehrbuch muß nur

den Kern seiner Wissenschaft oder Kunst

in der gedrängtesten Kürze enlhalten, daß

der Lehrer in jeder Zeile leichte Veranlas¬

sung findet das Angegebene zu erklären.

In dem Compendium der Physik nicht

mehr das Wort Theorie zu gebrauchen,

bey der Lehre vom Feuer, der Elek-

tricität und dem Magnetismus, und

bey vielen andern; sondern Facta und

M u t h m a ß u n g e n; V v r st e ll u n g s a r t.
K ü S

Ware es nicht gut, im Anfänge unse¬

rer physikalischen Lehrbücher daS Allge¬

meine von unser», Sinnen beyzubnngen,



wo die Ausdrücke von latent werde»

und dergleichen vorbereitet werde» könnten?

Auch daß wir Wirkungen genug in der

Natur antreffen, deren Ursachen nicht in

die Sinne fallen: Ursache der Schwere,

magnetische Materie. Man bedenke nur,

wenn wir keine Augen hatten, wodurch

offenbarte sich uns das Licht?

Die Erklärung der Schwere, die Muth-

maßung über die Entstehung der Krystalle

u. s. w. habe ich wie die Offenbarung Jo¬

hannis ans Ende gebracht, und man kann

davon glauben, so viel man will oder kann.

In meinem Compendium muß das

Licht ja als etwas Mehrercs als bloß als

Ursache der Hellheit oder als unmittelbare

Wirkung der Warme betrachtet werden«



Ja den Begriff der Materie recht
fest zu setzen. Wir eignen ihrem inner»
Räume Undurchdringlichkeit, Widerstand
zu, bedenken aber nicht, daß dieses Alles
Wirkungen von Kräften seyn können und
muffen. Dieses führt vortrefflich auf die
Kantische Darstellung. Es könnte also
der Anfang einer Naturlehre gar gut so
gemacht werden, daß man mit dem Be-
wußtseyn anfinge, alsdann zeigte, daß
Alles was wir denken und empfinden
bloßes Bewußtseyn der Modifikationen un?
scrs Selbst sind u. s. w. Neältsnäum et
tentanäuw.

» Ä *

Jeder Paragraph in der neuen Physik
sollte so behandelt werden, daß man
sähe, daß man ihn nicht abgeschrieben,

sondern selbst dabey gedacht hat.
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Ueber das Studium der Naturlehre

überhaupt.

AHie viel Ideen schweben nicht zerstreut

in meinem Kopf, wovon manches Paar,

wenn sie zusammen kamen, die größte

Entdeckung bewirken könnte. Aber sie

liegen so getrennt, wie der Goslarische

Schwefel vom Ostindischen Salpeter und

dem Staube in den Kohlenmeilern auf

dem Eichsfelde, welche zusammen Schieß¬

pulver machen würden. Wie lange haben

nicht die Ingredienzen des Schießpulvers

evistirt vor dem Schießpulver! Ein natür¬

liches sgua re^is gibt eö nicht. Wenn

wir beym Nachdenken uns den natürlichen

Fügungen drr Versiandesformen und der



Vernunft überlassen, so kleben die Be¬

griffe oft zu sehr an andern, daß sie sich

nicht mit denen vereinigen können, denen

sie eigentlich zugehörcn. Wenn cs doch

da etwas gäbe, wie in der Chemie Aus¬

losung, wo die einzelnen Theile leicht

suspendirt schwimmen und daher jedem

Zuge folgen können. Da aber dieses nicht

angeht, so muß man die Dinge vorsetzlich

zusammen bringen. Man muß mit Ideen

erperim entiren.

Ein bequemes Mittel mit Gedanken

zu erpenmentircn ist, über einzelne Dinge

Fragen aufzusctzen: z. B. Fragen über

Trinkgläser, ihre Verbesserung, Nutzung

zu andern Dingen rc., und so über die

größten Kleinigkeiten.

H * «-

Das beste Mittel neue Gedanken z.B.

in der Naturlehre zu finden, wenigstens
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unerwartete Anwendungen zu machen, ist,
sich einige Tage ja Wochen lang hindurch
in eine gewisse Materie recht einzusindiren,
und hernach die ganze Naturlehre nach
eincm gewisse» Plan geschwind zu durch¬
laufen. ES entstehen da gewiß unverhoffte
Combinationen.

* >i- *

Es muß in der Physik fast Alles neu
untersucht werden, selbst die bekanntesten
Dinge, weil man gerade da am wenig¬
sten etwas Neues oder Unrichtiges vcr-
mulhet. Z.B. Entsteht das Licht nicht
erst auf unserer Erde? Ist alle Warme
von einerlcy Natur? Ist es so ganz ei-
ucrley eine Flasche mit einer Schwefe l-
vder mit einer Glaskugel negativ zu
laden, und umgekehrt?

» H H
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Nur ja keine Materie für erschöpft

«»Zusehen; es gibt überall noch etwas.
* «ü -2

Etwas recht Paradoxes hierüber, wor¬

an noch gar kein Mensch leicht gedacht

haben kann.

V -2- H

Man muß etwas Neues machen, um

etwas Neues zu sehen.
B Ä- -K

Rur keine Indolenz, wo Vernunft

herrscht! Montgolfiers Erfindung war in

meiner Hand.

» «- «-

Da jedermann gleich das Gewöhnliche

Hey einer Sache einfallt, gleich Vorsatz,

lich auf das Ungemeine und Ungewöhnliche

zu gehen. 8sxus plantsrum, lexns nüro-

rurv, sexus sci6oruln et slcalinQrum.

^ Ä Ä



Wenn Physik forlschreiten soll, so sind

unumgänglich mehr Köpfe nöthig, die

daS Ganze umfassen. Dieses ist wohl die

seltenste Classe von Köpfen. Wir wollen

wissen, was der Pallast ist, den wir

bewohnen: nun kommt einer und bringt

ein Splitterchen von der Thürschwelle und

zeigt, daß er einen Zahnstocher daraus

geschnitzelt habe, und daß er ans Licht

gehalten, brenne. Ein zweyter schlagt

ein Stückchen von einem Dachziegel ab,

und zeigt, daß es Eisencrde, etwas Kie¬

selerde und Thon enthalte. Ein dritter

fallt über ein Thürschloß her; ein vier¬

ter über das Getäfel und findet, daß das

ganze Gebäude aus Zahnstocher-Ma¬

terie zusammengesetzt sey. — Es mag

wohl in diesem Wirwarr sehr vieles ent¬

halten seyn, das wie Newlon's allge¬

meine Schwere eine unendliche Menge



Anomalien erklärt. Diese anfznfinden. —

Nachzusehen Richter über die neu¬

ern Gegenstände der Chemie, so

weit sie heraus sind.
* » *

Ich glaube nicht, daß durch Calcnl

je eine große Entdeckung in der Na-

lurlehre gemacht worden ist. Das ist auch

sein Gegenstand nicht. Sondern sobald

der Zufall oder der praktische Bück etwas
entdeckt haben, so gibt Mathematik die

besten Umstande an; sie zeigt, wenn sich
die Sache im Ganzen so verhalt, welches

die beste Form und Einrichtung sey; —

weiter nichts.
Ä o

Der Gedanke des Hrn. Ritter, der

sich schon aus dem Titel seiner Schrift

(Beweis, daß ein bestandiger Gal¬

vanismus den Lebensproceß im
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Lhierreiche begleitet) ergibt, ge¬

fällt mir sehr. Er ist eigentlich eine Art

von Anwendung eines Satzes, den ich

immer predige — daß Alles in Al¬

lem ist. Warum sollte sich der Galva¬

nismus nicht im lebendigen Körper zei¬

ge», da er sich noch in demselben zeigt,

wenn er sich dem Tode beträchtlich genähert

hat. Bey allem Wechsel, den wir in

den Erscheinungen der Natur bemerken,

sollte man immer genau auszumachen

suchen, ob sie durch eine Modification der

Ursache selbst, oder durch Gegenwirkung

entstanden seycn. Im Julius und Anfänge

Augusts 1798. hatten wir oft eine außer¬

ordentliche Hitze, das Barometer fiel,

der Wind war südwestlich und westlich,

der Himmel überzog sich, und es erfolgte

kein Gewitter. Hier lag der Grund ge¬

wiß in einer Gegenwirkung: elektri-



sche Materie, die sich entwickelte, wurde
anderswo benutzt»

« »

Mir scheint überhaupt in der Natur
Alles durch Verhältnisse in den Ursachen,
nicht durch wesentliche Verschiedenheit be¬
wirkt zu werden. Dieses iss wieder eine
Anwendung von meinem Alles in Al¬
lem. Die Menschen sind sich in ihren

Anlagen alle gleich, nur die Verhältnisse
machen den Unterschied; und nur die
verschiedenen Verhältnisse machen den ehr¬
lichen Mann und den Spitzbuben,

n * n

Ich habe schon einmahl an einem an¬
dern Orte bemerkt, daß sich Alles in der
Welt in Alles verliert, und Alles in Al¬
lem befindlich ist, ich meine. Alles, was
wir bemerken, und mit einem Wort be-
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zeichnen, war schon da, ehe es zu dem

Grade kam, den wir bemerkten. DaS

Beyspiel vom Gewitter — daß nähmlich

jede Wolke eine Gewitterwolke ist, und

sie nur dem Grade nach unterschiede» sind. —

Nichts leitet leichter auf Gedanken. Viel¬

leicht sind immer Nordschcine, und wir

nennen nur hohe Grade so, die uns in

die Sinne fallen — so könnte jemand ge-

schlossen haben, der nicht wüßte, daß sie

fast beständig in nördlichen Gegenden sind.

Wir suchen in der Natur überall eine

gewisse Bestimmtheit, aber das Alles ist

weiter nichts, als Anordnung des dunkeln

Gefühls unserer eigenen. Alle mathe¬

matischen Gesetze, die wir in der Natur

finden, sind mir trotz ihrer Schönheit im¬

mer verdächtig. Sie freuen mich nicht»

IX. K
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Sie sind bloß Hülfsmittel. In der Nähe

iß Alles nicht wahr.

» * »

Eigentlich glaube ich, alle Schwierig¬

keiten, die wir bry den Erklärungen der

Erscheinungen der Körperwelt finden, fin¬

den sich erst, nachdem wir anfangen über

die Ammen-Jnsirucrion hinaus zu gehe»

und deutlicher zu sehen. Hätten wir

gleich von Kindheit an deutlich gesehen,

so würden uns die gemeinsten Eigenschaf¬

ten der Körper eben so unerklärlich schei¬

nen, als die mehr zusammengesetzten, für

die wir aufhören Kinder zu seyn, weil

wir sie nicht eher zu schätzen wissen, als

bis wir unS mit dem ganz Unbegreiflichen,

Trägheit, Undurchdringlichkeit erst bekannt

gemacht haben. Von Kindheit an Alles

deutlich zu sehen ist aber nicht möglich;

wir müssen erst etwas bloß glauben und
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empfinden, dieses verwachst mit uns, und
diese Meinung ist ein Theil unsers Kör¬

pers geworden, ehe wir einmahl wissen,
waS wir selbst sind. Der Himmel hat
also auch hier eine Menge von Dingen
nicht unsrer Willkühr überlassen, so wenig
als das Pochen des Herzens; aber nnS

doch am Ende auch wieder die Kraft ge¬
geben , aus dem mit Bewußtscyn Erlern¬

ten rückwärts zu gehen, und hernach zn
rorrigircn, was uncorrigirt hatte bleiben
können, wenn wir in dem Stande der
Wildheit geblieben waren.

n v »

In nusern physikalischen Lehrbüchern
trennen wir mit Nicht, was in der Na¬

tur ungetrennt verkommt. Wir sollten auch
suchen zu vereinigen. So trennen wir
z.B. beym Lichte Reflexion, Resraction
und Znflerivn, und alle diese obendrein

K -
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„och von chemischer Bindung. Aber eS
ist mir unmöglich zu glauben, daß nicht
alle diese drey und mehr Relationen in je¬
dem gegebenen Falle bcysammen seyn sollten»
(S. Brougham'ö Experiments snä Ob-
servst. on tks luüeÄioN etc. in den

kdiiol'. l'rsnsLÄ:. kor 1796. ?.I.) Das

Traurige bey diesen Trennungen ist nur,
daß wir alsdann zu uusern Versuchen nur
die Körper anssuchen, in welchen sich
Eins von dem Dielen vorzüglich zeigt.
Dieses ist zwar einer guten Methode sehr
gemäß, wenigstens nach unsrer Einge¬
schränktheit. Aber sobald wir zur Anwen¬
dung kommen, muß Alles zusammenge¬
nommen werden. — Was würde nicht
z. B. aus unsrer Dioptrik geworden seyn,
wenn die verdoppelnden durchsichtigen Kör¬

per die gemeinsten, und dasGlas selten wäre?
t-e qr q:
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Wake» die elektrischen Erscheinungen
in der Natur gemeiner als die des Feuers,
so würde unsere ganze Physik umgekehrt
werden» Aber daS Mehr und We¬

niger ist für die eigentlich philosophische
Betrachtung Nichts. Das ist rS eben,
was uns die Erklärung in den Erscheinun¬
gen der Natur so schwer macht, daß wir
auf das Allgemein - Verbreitete zu diel
rechnen, und auf das kräftige Selt¬
nere zu wenig Rücksicht nehmen und
leider nehmen können» Wir wissen, wie
wenig Stoff, nach Volumen und Gewicht
geschätzt, nöthig ist, eine Menge Stoffs
zu verändern z. B. Sauerteig de» ganzen
Teig, Schlangengift, tollen Hundesgift,
ein Pünktchen Vitriolöhl in Lackmuötink-
tur u. s, w»

rk *



Die Dauer der Zeit ist ein wichtige-

Hinderniß bey allen unfern Bemühungen

die Erscheinungen der Natur mit Operativ«

rien im Laborarorio zu erklären. Die Ge«

Witter blüben b'oß im Sommer, aber wer

weiß denn, wann sie gepflanzt worden find?

Viele Küchen? Operationen geralhen nicht

Ley übereiltem Feuer. Der Jinnbaum auch

nicht. Diese Schwierigkeit werden Men¬

schen nie überwinden können. Der Anfang

kann gut so gewacht werden: so wie der

Raum uns die Ergründung mancher Dinge

unmöglich macht, so kann es auch die

Zeit. So wie wir den Mond nicht er¬

klettern werden, noch zum Mittelpunkt

der Erde hinabsteigen, so wenig werden

wir Nakurprocesse nachmachen können, über

denen sie vielleicht Jahrhunderte brütet,

und wozu sie die Ingredienzien auS allen

fünf Welttheilen herbeyschafft.



s

I z l

Ja nicht zu vergessen, was ich schon

an einem andern Orte von der Zeit ge¬

sagt habe. Es bleibt ein ewiges Hinder¬

niß für unS, der Natur auf die Spur zu

kommen. Ein sehr bekanntes Produkt

muß 9 Monathe in einer Wärme von yä

Grad Fahr, digerirt werden, bis eS zu

Stande kommt. Wer will uns garanti«

ren, ob eS nicht solcher hundertjährigen

Proceffe in der Natur gibt; und ob nicht

unsere Erde ihre Form einem 5 bis

Looojährigen zu verdanken hat?-

Wie hat man denn die Weine durch

Ruhe verbessert? warum verbessert man

nicht auch andere Dinge durch die Zeit? —

Die Weine, die Weine zu merken l Lbst

mir das Räthsel: warum kann man nicht

aus neuem Rheinwein in Zeit von ein
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paar Stunden einen machen, den der

größte Weinkenner mit allem verwechselt?

WaS für ein Deutsch wird man im Jahr

Sooo in Sachsen sprechen?
N -r-

Jch glaube unter allen hevristischen

Hebezeugen ist fcins fruchtbarer, alö das,

was ich Paradigmata genannt habe.

Ich sehe nähmlich nicht ein, warum man

nicht bey der Lehre vom Verkalken der

Metalle sich Newtons Optik z»m Muster

nehmen könne. Denn man muß noch,

wendig heut zu Tage anfangen, auch bei¬

den ausgemachtesten Dingen, oder denen

wenigstens, die es zu seyn scheinen, ganz

neue Wege zu versuchen. Die Gleise oder

vielmehr die gebahnten Wege sind etwas

sehr Gutes,— aber wenn niemand neben¬

her spatziren gehen wollte, so würden

wir wenig von der Welt kennen. Die



Leute, die in der Gegend wohnen, daS

ist, die, die sich in der Welt nur einem

kleinen Fach widmen, müssen Alles ver»

suche». Der Reisende bleibt auf der Heer¬

straße, der Gutsbesitzer muß alle Stellen

untersuchen.

Ich glaube, daß man durch ein aus

der Physik gewähltes Paradigma, auf

Kantische Philosophie hatte kommen können.

Diese Erfindungsrcgel durch Paradig¬

mata Hilst ftcylich dem Dummkopfe nicht;

denn dieser taugt gar nicht zum Erfinden,

eben weil er ein Dummkopf ist. Allein

selbst der gute Kopf will angestoßen seyn,

um etwas NeneS zu sehen; zumahl etwas

Neues auf neuen Wegen kann fast nur

allein durch solche Mittel gefunden wer¬

den. Wenn, wie einmahk Kästner
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muthmaßete, Newton durch seine Licht-

Geschichte auf das Gesetz der Schwere

kam, so ist dieses ein Paradigma. Man

kann bey diesem Hülfsmittel nicht genug be¬

denken, daß der gute Kopf doch immer da-

bev noch seine natürliche Freyheit behält,

und also die andern Wege durch dieses

Hülfsmittel nicht verstopft werden.

« * »

So oft etwas Neues bemerkt wird,

zu untersuchen, ob dieses nicht ein Glied

einer versteckten Kette sey, einer ganzen

Familie von Wahrheiten, so wie der Ver¬

such mit dem Flintenlauf und Wasserdampf.

L- * *

Mikroskope überall zu erfinden, und wo

dieses nicht angeht, die Versuche im

Großen anzustellen, das ist der einzige

Weg directe zum Neuen zu gelangen»

« * *



Beym Vortrag physikalischer Wahr»

Heiken zum Unterricht für junge Leute,

soll man immer die vorzüglichsten zuerst

wählen; sie kleben einem beständig an.

Die geringcrn behalten sich leichter, wenn

man die wichtiger» kennt, als diese, wenn

man sich einmahl jene eingepragt hat.

* * *

Auch darin weicht man von der Nach¬

ahmung der Astronomie ab, daß man in

die ersten Anfangs-Kenntmsfe gleich die

Resultate auS den tiefsten tragt. DaS

ist aber doch fürwahr nicht recht. Man

muß erst ordnen im Großen, und dann

die Correctionen nachtragen. Darin be¬

sieht der eigenthümliche Vortrag der Phy¬

sik. Ehe sie so gelehrt wird, wird nichts

daraus. Man muß etwas haben, auf

welches man auftragt, was man aus-

zuschmückeu für nöthig erachtet. Alles
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auf Ein mahl thun zu wollen, zer»
stört Alles auf Einwahl

» - » »

Ein sehr nützliches Buch Ware, durch
die ganze Naturlehre anzugcben, wie man
unerwartete Vorfälle beobachten soll, wor¬
aus man dabey zu sehen hat. Ohne die¬
ses kommen wir wahrlich nicht weiter.
Denn wie selten sind Kenner an solchen
Orten, wo merkwürdige Erscheinungen
Vorkommen";aber gewiß kann man durch
einen faßlichen Unterricht gar leicht zum
Kenner für eine .besondere Sache gemacht
wxrden.



3 .

Ueber das Gebi-ch der Nakurlehre und
die beyden physikalischen Systeme, das

atomistische und dynamische.

AIrr. Gedanke von Fischer im Artickel

Chemie ist gar nicht übel, daß in ihr

Verbindungen von Körpern betrachtet wer¬

den, die sich nicht allemahl in der Natur

finden. Daher gefallt mir meine Ein¬

schränkung der Physik auf die Weltma,

schine immer noch am meisten, und darin

liegt auch gewiß etwas Wahres. Man

sollte sich ganz auf die unorgani¬

sche Natur einschranken, und es sollten

durchaus nur solche Versuche gewählt wer¬

den, die am deutlichsten zeigen, wie es



mit der Natur im Großen geht. Thicre und

Pflanzen haben freylich einen Einfluß z B.

auf unsere Atmosphäre; sie hangen von

dein Zustand der letzter» ab, und die Ge¬

genwirkung bleibt nicht aus. Aber mit

diesen Gränzstreitigkeiten muß man sich

am Ende abfindcn. Diesen HauptgesichlS»

Punkt sollte man nie aus de» Augen ver¬

lieren. Der Regenbogen, die Höfe um

Sonne und Mond, die Erhebung der

Sterne durch die Luft, macht allerdings

mehrere Kenntniß der Rcfraciion nölhig;

.allein daß man dabey die ganze Geschichte

der Mikroskope, der Laterna magica u.s.w.

entwickelt, ist angenehm allerdings, aber

in die Physik gehört es nicht. Sobald

ich hier keine bestimmte Granzcn festsetze,

so sehe ich nicht ein, warum man

nicht da, wo man zeigt, wie ein breyi»

geö Wese» erhärten kann, zugleich die



- ganze Pasteten-Bäckerei) in der Physik

vortragt» Die Gränze der Ausschweifung

zu bestimmen ist allerdings schwer; sie

wird durch die jedesmahlige Absicht be¬

stimmt. Der Lehrer darf, um Aufmerk¬

samkeit zu erhalten, ausschweifen; aber

er muß wissen, daß er ansschweift, und

auch allenfalls sagen, es waren oper»

lupererogstioms. Will man nun ferner

erklären, wke man zu diesen Kenntnissen

gelangt ist, so ändert sich freylieh die

Sache.

Hier wünsche ich nicht mißverstanden

zu werden: Wir glauben in tausend Din¬

gen den Reisenden und Neisebeschrcibun«

gen, wo wir nicht im Stande sind selbst

zu untersuchen oder die Reise zu unter¬

nehmen. Also da glaubt man, und hier

sollen Tausende von Menschen nicht glau-
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ben, sondern selbst Hinreisen, wo Tau¬

sende gewesen sind? So etwas ist absurd.

ES ist Eitelkeit derjenigen, die sich auf

ihre Reisen etwas einbildcn, und leider!

gewöhnlich diejenigen, die mit ihrem Rei¬

sen nichts weiter ausgerichtet haben, als

zu sagen, wir haben es so gefunden,

wie sie sagen. Die ganze Lehre vom

Räderwerk gehört nicht in die Physik.

Es geschieht in der unorganischen Natur

nichts durch Zahn und Getriebe. Zur Er¬

läuterung der Lehre von den Kräften ist

es gut und nützlich, aber Physik ist es

nicht. Es ist Ausschweifung, wie Paste¬

ten-Backerey; völlig unschädlich, wenn

man dabey den Hauptgesichlspunkt nicht

aus den Augen verliert: Erklärung

der Phänomene der unorgani¬

schen Natur.



Es wäre wohl sehr der Mühe werth,

«inmahl recht zu untersuchen, warum wir

von dem Ursprung der Bewegung nichts

wissen. Ja es könnte dieses ein rechtes

Criterium werden, wo man anfangen oder

anfhöpen soll. Ich glaube nicht, daß man

auf diesen sonderbaren Umstand immer

stark genug geachtet hat. Es ist hier

eine bestimmtere Granze als irgendwo,

weil es nicht sowohl Mangel an Erfahrung,

als vielmehr absolute Scheidewand

zu seyn scheint, wenigstens ein Wink, wo

sie zu suchen sey.
s » »

Es ist unstreitig ein Versehen der Ato«

misten, daß sie eine Materie postuli-

ren, und dabey nicht bedenken, daß,

diese mit Stoßkraft und Bewegung begabt

zu postuliren, fast Alles pvstuliren

heißt. Denn wie ein Atom von bestimm«

IX. L
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tsr Figur entsteht, ist mir nicht um ein
Haar begreiflicher, als wie eine Sonne ent¬
steht. Es ist Schade, daß sich die besten
Köpfe so gern an das Unergründliche wagen,
und gern hören, wenn die Menge ihre
Verwegenheit anstaunt, und lieber Wage¬
halse heißen wollen, als ruhige Anbauer
auf einem Grunde, dessen Festigkeit die
ganze Welt eingcsteht.

» *

Wenn wir das, was uns die Astrono¬
mie unwidersprechlich lehrt, nähmlich, daß
sich die Materie in die Entfernung zieht,
unparteiisch betrachten: so sehe ich nicht
ei», warum wir diesen Zug nicht eben so
gut eine Grundkraft der Materie nennen
wollen, alS ihre Jmpenetrabilitat. Durch
erstere nähern sich die Theile der Materie,
und durch die letztere wird diesem Nähern
eine Granze gesetzt. Warum erklärt man



i,kcht,auch dleJmpenetrabilitat durch Stoß?

Hier würde man den Zirkel eher bemerkt

haben; denn ohne Jmpenelrabilira't ist

kein mechanischer Stoß möglich. Man ist

also hier genöihigt eine Grundkrafr anzu-

uehmen. Die Frage ist nun, ob nicht

das eben so allgemeine Phänomen, daß

sich die Marerie nicht von einander ent¬

fernen kann, ich meine, die anziehende

Kraft, auch eine solche Grundkraft sey.

Ich sehe nicht ein, was man mit Grund

dagegen einwcndcn kann. Daß sich die

anziehende Kraft der Materie auf eine

ungeheure Distanz hinaus erstreckt, ins un¬

endliche, ist mir nicht unbegreiflicher als

jene zurückstoßende Kraft. Von jener

kann ich nicht sagen, wo sie endet, und

von dieser nicht, wo sie anfangt; aber

anfangen muß sie irgendwo, denn sonst

könnte kein Körper entstehen. Wir sehen

L s



hier wieder zu Heyden Seiten das Unend¬

liche, und ich glaube, man hat sich

immer zu gratuliren, wenn man bey sol¬

chen metaphysischen Betrachtungen sich an

dieser Gränze findet. Selbst in der Ma¬

thematik wurden die Fortschritte ungeheuer,

nachdem man von dortan auszugehen an¬

fing. Man muß dahin kommen, und es

war ein Glück für die Wissenschaft, daß

man jenen großen Quell fand, noch ehe

man sich wegen dieses kühnen Unterneh¬

mens vor dem Richterstuhle der Vernunft

ganz gerechtfertigt hatte. Die Rechtfer¬

tigung kann am Ende nicht auSbleiben,

da der Erfolg an sich über alle Erwartung

groß und vortheilhaft war.

Man hat geglaubt, damit auszukom¬

men, daß man sagte, die Materie erfülle

den Raum durch bloße Existenz. Dieses



ist aber im Grunde nichts gesagt, und
wahrscheinlichein kleiner Strich, den die
Phantasie diesen Philosophen gespielt hat.
Denn die Frage ist ja eben: was ist
eristiren? und wie muß ein Ding seine
Relation gegen uns und unser Erkennt-
nißvermögen ausdrücken, damit wir sagen
können, es eristire?

» « »

Es ist ein starker Einwurf gegen das
atomistische System, daß es erst Dinge
fetzt, die ohne Annahme von Kräften nicht
gesetzt werden können, und dann für das
Uebrige dennoch Kräfte annimmt» Aus
dem Begriff der bloßen Cristen; läßt sich
so unmöglich der von Jmpenetrabilitatoder
Trägheit herleiten, als der von anzie¬
hender Kraft oder Saure oder Röche.
Allein besten ungeachtet hat die atomisti-
sche Lehre etwas Vorzügliches: i) sie



schließt sich mehr an die gewöhnlichen

Begriffe an, und auch das muß respec»

tirt werden; 2) ist sie für die Mache-

wank brauchbar, und erleichtert die An¬

wendung derselben auf dieNarur. Dieses

System wird immer ein vortreffliches Bild

bleiben; der Recvurs an jenes metaphy¬

sische wird ja dadurch nicht gehemmt.

Man sollte also vielleicht die beyden Sy¬

steme nicht sowvbl einander entgegen

setzen, als ihre Dependenz von einander

zeigen. Wohl zu merken, man würde

sich bald verstehen, wenn man sich deutlich

erklärte, (cvm Zrsno falls zu nehmen).
«!- » «

So viel ist gewiß, daß bey aller Ver¬

schiedenheit der Meinungen in dem meta¬

physischen Tbeile der Naturlehre, von bey¬

den Parteyen sehr viel Gutes gemein¬

schaftlich geleistet werdet» kann. Bey



diesem gemeinschaftlichen Gesichtspunkt sollte
man hauptsächlich siehen bleiben, und über
die Parties kontentes so leise sprechen
als möglich, damit nicht philosophischer
Vorwitz reelles Ungemach erzeuge.

» » «-

Es wäre wohl einmahl der Mühe
werth, die beyden Systeme der Attractio-
nisten und Jmpulsionisten, Kant's und
le Sage'S mit einander zu vergleichen.
Es gibt in beyden so viel Correspondiren-
dcS, daß cs der Mühe werth ist, das
Alles cinmahl gegen einander über zu
stellen. Anziehende Kraft — Stoß; Ini¬
tial-Kräfte, Initial-Körper.

» « »

Anziehen und Abstoßen — man
spricht davon als von verschiedenen
Dingen, und daS erfordert allerdings der
Sprachgebrauch und unser ganzer Verkehr,



der in Büchern davon abhangt. Aber

indem wir den Körper» eine anziehende

Kraft beylegen und die abstoßende aus-

schließen, verfahren wir mit einer Ein¬

seitigkeit, welche die Vernunft nicht

billigen kann. Wir leben allerdings in

der Region der Anziehung, da wo

sie herrscht; unser Körper besteht allein da¬

durch; in dieser haften wir und unsere Pla¬

neten und unsere Sonne; aber ohne Jacob

Böhm zu seyn, kann ich mir ein We¬

sen in der Region der Abstoßungen eristi-

rcnd gedenken, das alle Himmel erfüllte.

» « «

Man tadelt, wie mich dünkt, die

Theorien der jetzigen Physiker mit Un¬

recht, wenn man ihnen vorwirft, daß

sie z. B. als Atomisten sich nicht um

die Festigkeit der Atomen bekümmer¬

ten, und Festigkeit eher als Flüssigkeit
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annchmen. Diese transscendente Physik

kann, dünkt mich, sehr gut allein bleiben.

Laßt jene nur nach ihrer Art forterklären

und sammeln, so läßt sich am Ende Alles '

zusammen bringen. Wenn man zu viel

von Schwierigkeiten in den ersten Grün¬

den spricht, so könnte dieses den Fleiß

mancher Forscher hemmen. So lange wir

noch beym Sortiren der Phänomene

begriffen sind, so lange kann man jener

metaphysischen Physik gar wohl entbehren,

wenn man nur nicht zu positiv ist, und

Worte für Beweise ausgibt. Entbehrt

doch auch der Landbauer der chemischen

Untersuchung des Düngers. Der Gedanke

von le Sage hat immer viel Vorzüg,

liches, weil er so sehr mit dem Großen

der allgemeinen Schwere zusammenhangt.

Im Großen müssen wir das

Kleine kennen lernen. Ich kann



mir unser ganzes Sonnen-Svstem als einen

Punkt gedenken. Warum hat die Natur

sich so oft der Schwungkräfte oder der

Trägheit der Materie bedient. Vereint»

gung zu hindern? Daß Kräfte nöthig

waren einen Raum zu erfüllen, ist ja

auch eine Voraussetzung. Sollten wir

nicht aus dem Großen auf das Kleine

schließen können.
* * »

Der Philosoph kann mit seiner An¬

nahme von Materien nicht behurbsam ge¬

nug verfahren. Was wir durch Materien

und zwar durch Flüssigkeiten erklären,

könnte weiter nichts seyn, als transscen«

dentale Affinitäten, Daß ich einen Körper

sehe und er meine Substanz anredet, und

das auö einer größer» Entfernung, wenn

die Sonne über dem Horizont ist, ist er-

höhere Affinität. Mein Gefühl redet die



Kugel im Dunkeln noch an. Denn wie

Gegenstände außer mir mein Erkenntniß-

Vermögen afficiren, weiß ich nicht. Es

sind Eigenschaften der Gegenstände außer

uns, wodurch sie im Stande sind unsere

empfindende Substanz zu modificlren.

Daß das Gefühl dieser Modifikationen

nicht die Dinge selbst sind, ist wohl sehr

klar. Die Erschütterung der Luft wird

erst Schall, wo ein Ohr ist. — Nach

diesem waren unsere Sinnen weiter nichts

als die Werkzeuge, wodurch Affinitäten

der Körper in uns zu Vorstellungen wer»

den können.



4 »

Ueber einige Gegenstände der allgemei¬
nen Naturlehre.

dem Satze: aMo et resAio lullt segus-

lea ist in der That sehr viel mehr Wahres

enthalten, als man noch zur Zeit mit rei¬

nen Prinzipien zusammenzuhängen weiß.

Man hat Newton getadelt (S. G e h-

ler'S Wörterb. Art. Gegenwirkung,

in II und V. B.), daß er den Satz auf

die Attraction von Erde und Mond aus¬

gedehnt habe. Ich glaube fast, daß der

Tadel ungerecht ist. Es muß freylich der

Begriff von Aktion der Materie weiter

auögehohlt werden, so daß Stoß und

Attraktion, bcyde, gleiche Rechte unter



ihm bekommen. Wer ohne Rücksicht auf

Attraction einen Stein gegen die Erde wirft,

stößt die Erde mit dem Stein, stößt aber

auch den Stein mit der Erde. Es ist

völlig einerley, und sobald die Kraft ge¬

wirkt hat (und wenn auch der Conflict selbst

noch Jahrtausende verschoben würde,) sojist

es völlig einerley, ob der Stein gegen die

Erde, oder die Erde gegen den Stein ge«

worfen würde. Wiederum (in Rücksicht

auf Attraction) wer einen Stein von der

Erde aufhebt, entfernt auch die Erde

von dem Stein. Er entfernt bcyde von

dem Mittelpunkt ihrer Schwere nach

Maßgabe ihrer Masse, und wer sie

gegen einander stößt, nähert beyde nach

Verhältniß ihrer Masse ihrem gemeinschaft¬

lichen Schwerpunkt, oder eigentlich hier

dem Mittelpunkt der Trägheit. Mit eben

der Kraft, womit ich ein Hirsenkorn be«



wege, kann ich die Sonne bewegen; nur

wird sreylich die Geschwindigkeit der be¬

wegten Sonne so viel Mahl geringer seyn,

als die Sonne das Hirsenkvrn an Größe

übertrifft; und von jeder Bewegung, die

wir bemerken, kommt etwas der ganzen

Welt zu. Ich glaube, Kant hat

für diese Idee gehörig tief ausgehohlt.'

Wenn sich zwcy harte Körper direkte ein¬

ander stoßen, so erfolgt allcmahl eine

Nahe für beyde im absoluten Raume;

aber auch im relativen, wenn ihre Massen

einander gleich sind. — Stoß und Attrak¬

tion müssen als bloße 8pecies eines Ze¬

vens behandelt werden. Dahin muß es

gebracht werde», so wird Newton

Recht haben.

«

Hr. Dr. Gehler hat in dem Zten

Theil seines physi Wörterbuchs Hrn. Gren



»75

wegen dessen Behauptung getadelt, daß
der Widerstand, den eine Billard-Kugel
auf dem Billard leistet, von der Schwere
herrühre. Hiergegen verthcidigt sich Hr.
Gren in der neuesten Ausgabe seiner Na¬
turlehre von 1797. S. 39. und bleibt also
bey seiner alten Meinung. Seine Gründe
haben zwar einigen Schein, sind aber in
der That von gar keinem Belang. Er
glaubt seinen Satz vorzüglich dadurch zu
beweisen, daß er sagt, das Forkstcßen
der Kugel scy eine Central-Bewegung.
Er glaubt also, die Kugel widerstehe deß-
wegen, weil sie von ihrem Bestreben
nach dem Mittelpunkte abgehalten werden
solle. Da aber die Richtung der verdrän,
genden Kraft senkrecht auf die Richtung
der Schwere hier angenommen wird: so
kann sie ja jene nicht im geringsten stören;
denn der Körper, der fallt, ist vollkom-
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men gleichgültig gegen jede Kraft, die

senkrecht auf ihre Richtung wirkt. Dcß-

rvegen kehrt auch die Kugel auf der Bil-

lard-Tafel nicht wieder zurück, welches indes¬

sen geschehen würde, wenn die Ebene von so

beträchtlicher Größe genommen würde,

daß der Winkel, den sie mit der Rich¬

tung der Schwere an ihrem Ende macht,

sich merklich von einem rechten zu unter¬

scheiden anfinge, weil alsdann die Kraft

nicht mehr senkrecht auf die Richtung der

Kugel, sondern schräg, und folglich der Rich¬

tung der Schwere entgegen wirken würde.

Man sieht also gar nicht ein, wie

Hr. Gren hitt von Central-Bcwegung re¬

den kann, da die Billard-Tafel als ein

unendlich kleines Stückchen der Kugel an¬

gesehen werden kann. Sein scheinbarstes Ar¬

gument und wohl eigentlich das, was ihm

Veranlassung zu allem Uebrigen gegeben hat,
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ist folgendes. Wenn man der Kugel die

Geschwindigkeit geben könnte, die sie durch

ein Fallen durch den halben Diameter der

Erde erhalten würde, so würde sie die

Tafel gar nicht mehr drücken. Da nun

in diesem Falle alle Schwere aufgehoben

würde, glaubt er, (ob er es gleich nicht

deutlich sagt), müßte durch einen gerinn

ge» Stoß schon ein Theil derselben

aufgehoben werden, und dieses scy der

Widerstand, den man empfände.

Diese Vorstellung ist aber durchaus falsch.

Der Widerstand des Körpers rührt daher,

daß ihm eine gewiffeGeschwindigkeit gegeben

werden soll. Daß es unter allen mög¬

lichen Geschwindigkeiten eine gibt, wo¬

durch der Körper gar nicht mehr auf die

Tafel drückt, wenn nahmlich die Tafel ein

Stück der Erdfläche wäre, ist kein Be«

IX. M



weis, daß der Widerstand von der Schwere

herrührt; sondern die mitgcthcilte große

Geschwindigkeit ist Ursache, daß sich der

Körper nun nicht mehr dem Mittelpunkt

der Erde nähern kann. Dieses ist aber

bloß eine Nebensache. Denn unter den

unzähligen Graden von Geschwindigkeit,

die sich einem Körper, der von einem Punkt

gezogen wird, wittheilen lasse», ist auch einer,

der ihn nölhigen kann, um denselben in einem

Kreise herum zu laufen; allein das, was ihn

uörh'gt, in einem Kreise zu lausen, ist nicht

dieUrsache des Widerstandes. Ein Ball, der

in einem senkrechten Fall begriffen ist, wider¬

steht der Rakete, die ihm eine größere Ge¬

schwindigkeit mittheiien will, ebenso stark, als

der ruhende, dem sie eine Geschwindigkeit

mittheilt, die so groß ist, als die, welcher sie

der Geschwindigkeit des fallenden BalleS

noch zulegcn wollte. Hier wird doch offenbar
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der Ball nicht außer der Richtung der

Schwere gebracht,

Hr. Eren hatte auch sein Argument

so stellen können, und vielleicht besser»

Man denke sich eine vollkommen glatte

Ebene, die die Erde, welche wir unö

gleichfalls als eine vollkommene Kugel

gedenken wollen, berührte: so ist begreif¬

lich, daß auf dieser Ebene eine Billard¬

kugel nur allein über dem Punkt ruhen

könne, in welchem die Ebene die; Erde

berührt. AuS diesem Punkt nach irgend

einer Richtung fortgestoßeu, würde sie

im strengsten Verstände genommen, wie¬

der zurückkehrcn; aber diese Geschwindig¬

keit ist so gering, daß sie mit der ver¬

glichen, die ihr die Schwere erthcilen

würde, wenn sie fallen könnte, sich da¬

gegen so verhält, wie die Linie, um die

M 2



sie verschoben wird, zum Halbmesser

der Erde.

Hr. Gren glaubt also, mit der Ge¬

schwindigkeit, durch welche die Schwere

aufgehoben wird, sey aller Widerstand

überhaupt aufgehoben; das ist cs aber

nicht: der Körper würde von neuem wi¬

derstehen, wenn ihm eine größere Ge¬

schwindigkeit gegeben werden sollte. Man

denke sich nur einen Menschen, der sich zu¬

gleich mit der Kugel bewegte, und gegen

welchen sie relativ ruhete: so wird sie die¬

sem noch eben so widerstehen, wenn er sie

anstößt, wie vorher. Die Sache wird

dadurch gar nicht verändert. Der Mond

und die Erde, wenn sie sich in Kreisen

um die Erde und die Sonne drehten, wür¬

den sich so drehen, wie die Kugel, die

Hr. Gren voraussetzt; aber wer



wird laugncn, daß sie jede Kraft sehr

modificiren würden, die sich bestrebte

ihre Geschwindigkeit zu vermehren»

* * *

Bey Gren's Definition oder Di-

stinction zwischen elastischen und feder-

harten Körpern ist doch wenigstens zu

erinnern, daß ein spiralförmig gewundener

Draht sich ansdehnt, wenn er zusammen¬

gedrückt, und sich zusammcnzieht, wenn

er aus einander gezogen wird. Freylich

je nachdem die Dehnung vielleicht an

einer andern Seite geschieht. Man sieht

wenigstens wie leicht die Form betrügen

kann. Es ist wahrscheinlich, daß unsere

Luft am Ende auch eine Kugclflache bildet,

wie das Meer, nähmlich da, wo die

Erpansiv-Kraft der Schwere gleich wird«

Bestände unsere Erde ganz aus Wasser,

so kann man sich denken, daß diese Was-



scrkugel — dieser große Tropfen — zwischen

zwey parallelen Ebenen ziisammengcpreßt

wü>de, bis sie etwa eine Scheibe fvrnürte

von der Dicke einer dentschen Meile;

ließe alsdann der Druck wieder nach, so

würde sie die Kugclform wieder annehmen.

(Erhärtete die Scheibe von außen nach in¬

nen in stetem Fortgang, und der Druck

ließe nach, wenn noch ein Theil um die Mitte

herum flüssig geblieben wäre: so könnte

so etwas entstehe», wie Saturn mit sei¬

nem Ringe.) Ist das Elasticität oder Fe¬

derhärle? Man würde sagen: das ist

allgemeine Schwere. Aber wenn ich den

Thaurropfcn platt drücke, sogeschieht ganz

etwas Aehnlicheö; soll ich das Federhärte

des Wassers, oder Elasticität, oder allge¬

meine Schwere nennen? Die Sache ist

nicht leicht.

»



ES ist wohl ausgemacht, daß ein

Körper, der ruht, immer ruhen wird;

aber es ist nicht so deutlich, daß ein Kör¬

per, der sich ciomahl bewegt, sich immer

fort bewegen wird; zumahl wenn man

annimmt, daß die Bewegung der Materie

nicht eigen sey. Da der Körper sich nicht

ohne äußere Kraft bewegt, wir erhalt er

sich in Bewegung ohne äußere Kraft? Es

ist in der Welt so, aber ist dieses noth-

wendig? Was theilt der Materie diese

Seele mit? Die Miktheilung der Bewe¬

gung ist eine der dunkelsten Materien.
H »

Ob Undurchdringlichkeit mit unter die

allgemeinen Eigenschaften der Körper ge¬

höre, getraue ich mir nicht zu entscheiden.

Wir schließen es aus Erfahrungen, die

nie allgemin feyn können. Wir haben

auch Erfahrungen, ans denen man das



Gegentheil folgern könnte z. B. die Wir¬

kung des Lichts, der magnetischen Mate¬

rie. Hier helfen wir uns mit Poren, aber

die Poren find wieder angenommen, weil

wir die Materie für undurchdringlich halten,

n H -s

Wir können die Kraft des Magnets

verstärken, so daß er Eisen in größerer

Entfernung und starker anzieht. Eben so

bey der Elektricitat. Sollte cs ganz un¬

möglich seyn, so etwas für die Schwere

zu thun? Wenn wir das Eisen magne-

tisiren, so gehört das schon gewisser

Maßen zu dieser Gasse von Versuchen.

n n

Ein Charakter der Flüssigkeiten ist auch,

daß sie an einander gerieben nicht warm

werden. Auch bringen sie keine Elektrici-

>tät hervor. Wasser auch nicht an GlaS

und Harzen gerieben. Da aber Quecksil-



der an Glas und Harzen gerieben Elck-

tricität hcrvvrbringt, so wäre die Frage,

ob auch da Warme entsteht. — Sollte

Wasser mit' Hexenmehl übcrsteut Elek-

Iricitat geben? Vielleicht, aber als¬

dann wäre es nicht das Wasser,

sondern das Hexenmehl selbst, das

solche gäbe.



5 <

Ueber Chemie und chemische Wirkungen.

^)enn man sich gegen die neueren Che¬
misten auf die Erscheinungen im Große»

in der Natur beruft: so kbut man nicht

mehr als die Physiologen, die sich auf

^nstomiam compsrstsm berufen. Es ist

Lbemis compursts.
« » «

Chemische Operationen mit Schwung¬

kräften zu verbinden: Ocfen, Auflösungs-

Gläser, die sich schnell um eine Achse

drehen, u. s. w.
» r» »

Bey den vielen neuen Erden ist mir

eingefallen: könnte nicht manche darunter
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ein Bcstandtheil der bereits bekannten
seyn, die nur durch Verbindung mit einem
andern Stoffe trennbarer wird? Allein
waö wird aus dem andern Theile, wenn
es eine wahre Trennung in wesentlich
verschiedene Theile ist?

-r * »

Ich kann eben nicht sagen, daß mir
diese Entdeckungen von neuen Erden sehr
gefallen. Diese Aufhäufungen von neuen
Körpern erinnern mich an die Epicykloiden
in der Astronomie. Was wollten jene
Astronomenmit ihren Epicykloiden gemacht
haben, wenn sie die Aberration der Fix¬
sterne gekannt hatten. Viel geometrischer
Scharfsinn hatte können gezeigt werden,
wie z. B. Copernikus bey seinem Irr-
thümcrn. Aber was ist das? — Was

ich eigentlich hier sagen wollte, ist;
Wenn die Chemie nicht bald einen Kexx-



ler erhält, so wird sie von der Menge
der Epicykloidenerdrückt werden; kein
Mensch wird sie mehr stndiren, und die
Trägheit wird sie am Ende zu simplifici-
ren wissen, was der thätige Verstand
besser könnte. Es muß und muß einen
Standpunkt geben, aus welchem angese¬
hen Alles einfacher auösieht. Sobald man
vermeintliche Irregularität in den Blat¬
tern des Baums für wichtig genug hält,
sie in der Geschichte des Baums als große
Ereignisse anzumerken: so ist a» Ergrün¬
dung der Natur des BaumS gar nicht
mehr zu denken.

- n -» »

Es wird, glaube ich, noch dazu
kommen, daß man die Luft zu chemi¬
schen Versuchen wird austrocknen müssen,
wie zu Bestimmungdes Nullpunkts des
Hygrometers. Die Verkalkung des Queck,
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silbers könnte so vosgenommen werden,
daß man das Rohr des Setzkolbeus unter
eine Glocke leitete, worunter die dephlogi-
stisirte Luft über geglühetem Kalk gestan¬
den hatte, und die man noch über dieß
mit Quecksilber sperrte. Denn bey unse¬
rer gewöhnlichen Calcination ist immer
Wasser mit der Luft verbunden, das we¬
nigstens als Aneignungsmittrl dabey die¬
nen kann.

« 4? «

In wie fern lassen sich die Pflanzen
als chemische Laboratorien ansehen ? Sind
sie dieses, so fragt es sich, was wird
aus der Composüion deS Wassers? Ich
fürchte aber fast, es sieht mir der Che¬
mie des thierischen und Pflanzen-Körpers
so aus: woraus bestehen Newtons
Werke? Antwort.: aus Lumpenpapier und
Druckerschwärze.
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«

Eins ganz eigne Chemie für die Dampfe
zu etablircn, »von» gar die Rede von
nichlö Anderem, als von der Mischung von
Dämpfen wäre, höchstens verbunden mit
permanent elastischen Flüssigkeiten. Ich
glaube sicherlich, daß hieraus etwas Gu¬
tes kommen würde. Freylich müßten die
Dämpfe nicht bloß in der Temperatur,
worin sie zuerst häufig entstehen, sondern
auch in der ärgsten Glurh gebraucht wer¬
den, und überhaupt müßte man noch auf
mehrere Variation von Dämpfen denken.

* * *

Wie hängen die verschiedenen Farben
des polirten Stahls, die er durch Hitze
annimmt, gelb, blau u. s. w. mit den
chemischen Grundsätzen zusammen? Hat
man den geblauten Stahl in dephlogisti-
sirter Salzsäure gebleicht? Kann er in



den verschiedenen Luftarten geblaut wer-
den? Vcrräth dieses nicht ein Phlogiston?
Sind diese Farben ein Anfang von Ver¬
kalkung? Dieses wobl zu untersuchen
und durch zu denken. Der Proceß ist in
der That äußerst wichtig, so geringfügig
er anfangs auch scheint»

» -K H

Wenn wir nur eigentlich einmahl recht
wüßte», was Auslösung ist. Ich
denke, Auflösung ist ein Wort wie Attrak¬
tion, cs drückt eine Erscheinung aus,
deren mechanische Ursache wir nicht kennen.
Es scheint ein Durchdringen der Wesen zu
scyn. (Kant hat einen solchen Gedan¬
ken, wo ich nicht irre, geäußert). Es
scheint wenigstens nicht, als ob die
Auflösung die letzte Stnffe der Jerlhei-
lung sep»
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Daß unsere Auflösungen etwas ganz

Anderes sind, als man gewöhnlich glaubt,

sieht man auch daraus, daß durch die

Auflösung des Eisens die Einwirkung des

Magneten auf dasselbe so sehr gestört,

ja wohl gar aufgehoben wird. Das Ei¬

sen wird also nicht bloß verhüllt, sondern

es wird verändert. Diese Veränderung

liegt sicherlich nicht in der Reihe mecha¬

nischer Verhüllungen. Nach der antiphlogi¬

stischen Hypothese zieht, also das Eisen das

Orygen oder auch die Säure so, daß da¬

durch die Einwirkung auf den Magneten

gestört wird.

Eine wichtige Frage ist hier: womit

ist das Eisen im Magneten mineralisirt?

Sollte es nicht gar gediegen, nur sehr

zertheilt darin enthalten seyn? Was lehrt die

Chemie hierüber? Eine starke Bindung

kann es schlechterdings nicht seyn.
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« * »r

Der Begriff vo» latent werden, ver¬

diente eine eigene umständliche Behandlung.

Es ist eben das Aufheben und Verschlin¬

gen der chemische» Kräfte und ihre Ent¬

wickelung wieder, durch welche die Natur

so vieles ausrichtet. ES ist dieses die

eigentliche Weltseele. So wie die Kano¬

nen-Kugel, die sich schnell um ihre Achse

dreht, auf einmahl eine progressive Be¬

wegung erhalten kann, und Bewegung

gleichsam latent war, so kan» Alles latent

werden, selbst allgemeine Eigenschaften,

als Flüssigkeit, Elasticitat, vielleicht

Penetrabilitüt, Fühlbarkeit rc. Und da

alle» diesen Relationen gegen unsere Sin¬

nen auch gewiß andere analoge gegen an¬

dere Körper da sind, wie die ganze Schei¬

dekunst beweist, so laßt sich daraus viel

Großes schließen.

IX. . N



Der abscheulichste Satz des antiphlogi¬

stischen Zacobiner-Clubs ist wohl dieser:

"daß es flüssige Körper in der

Natur gibt, daran ist der Druck

der Atmosphäre ganz allein

Schuld, Ohne den Druck der At¬

mosphäre würden alle Körper

entweder im festen, oder im luft¬

förmigen Zustande seyn." Dieses

sind Girtanner's Worte.
« s «

Ein unmerkliches Tröpfchen koncentn'rte

Vitriolsäure ist hinreichend ein großes Ge¬

fäß mit Lackmus-Tinctur roth zu färben.

Was hier bloß eine Veränderung von

Farbe ist, zeugt in der Sache selbst von

großer Veränderung, da Roih und Pur¬

pur die im Prisma am weitesten entfern¬

ten Farben sind. Ja ein unmerkliches Zünk-



che» Feuer könnte einen ganzen Planeten

von Schießpulver in einen elastischen Dunst

verwandeln.

Könnte man nicht den Phosphor in

sehr erhitzten Dampfen anzünden und Zu¬

sehen, ob er dasWasser zersetze? Man müßte

«ine feine gläserne Kugel (Metall würde

wegen der Säure Verwirrung machen,)

luftleer machen; vorher aber ein Stückchen

Phosphor hineinbringen mit einem Tropfen

Wasser; alsdann die Kugel nach und

nach erwärmen, bis der Tropfen verdampft

und d«r Phosphor trocken wäre; und

diesen darauf mit einem Brennglase an-

zünden. Brennte er nicht, so wäre we¬

nigstens erwiesen, daß er das Wasser

nicht zersetzt, das doch von den meisten

andern Dingen z. B. durch die Schwefel¬

leber leichter als die dephlogistisirte Luft

N -
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zersetzt wird (sourn. 6e phzll. ryyr.^uin.)

Brennte er, so müßte sich inflammable

Luft finden, und fände sich diese nicht, so

wäre das Gasisten-System widerlegt.

Es ist wohl mehr als bloß wahrscheinlich,

daß es sehr mannigfaltige Arten und Staf¬

fen von Zersetzung gibt, so wie es sehr

verschiedene von Bindung und Zusammen¬

hang gibt. Was mich von allen chemi¬

schen Theorien abschreckt, ist- daß noch

gar keine Glanze zwischen den gewöhn¬

lichen chemischen Operationen und den

hyperchemischen der frcycn Natur festge¬

setzt ist. Wie entstehen die unzähligen

Pflanzensafte aus Regenwasser? Der

Meerrellig neben dor Zuckerwurzcl? und

somit unzählige andere. Sind das

bloße Zersetzungen des Wassers? Woher

entstehen nun auch die festen Theile?



ünd wen» sich nun endlich aus Wasser
Luflarten bilden, wer will mir gut dafür
seyn, daß dieses nicht durch hyperchemi»
sche Operationen geschieht?

« H H

Man müßte von dem Chemischen daS

Hyperchemische unterscheiden, Gahrung
ist wohl etwas HyperchemifcheS; so auch
die Veränderungen, die man in den Luft-

arkcn durch das Wachsen der Pflanzen
«. s. w. hervorgebracht hat. Was wir
nicht wieder zusammensetzen können, das
zerlegen wir hyperchemisch.

K ch K

Alles ist hinieden gemischt; wir müs¬
sen jetzt nur suchen, wie wir es gehörig
trennen, und eine Materie vorzüglich vor
der andern erscheine» machen können.
Das ist allein Gewinn latente Dinge
sensibel zu machen.
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* « »

Durch die Papinianische Maschine

könnte noch ein neues Feld in der Che¬

mie eröffnet werden, znmahl wenn inan

sie aus einem Stoff verfertigen könnte,

der den Sauren widerstände. Vielleicht

Mare schon eine kleine eiserne Granate da¬

zu dienlich, die man fest verschraubte und

ins Feuer brächte. Bergmann glaubte

schon, daß in der Papiniauischen Maschine

vielleicht die meisten Erden im Wasser auf¬

lösbar gemacht werden könnten. Man

braucht aber nicht gleich ganze Papiniani-

sche Maschinen zu machen. Es wäre vor¬

trefflich, wenn man die Kieselerde darin

auflösen und so Quarz-Crysialle erhal¬

len könnte.

* »

Latent werden, fortleiten,

sensibel werden sind Begriffe, die



einmal)! im allgemeinsten Verstände be¬

trachtet zu werden verdienten. Wo plötz,

lieh etwas sensibel wird, da geht gewiß eine

Trennung vor; es ist ein pracipitirendrs

Mittel da, das vielleicht den andern Be«

standtheil mit sich fortreißt, und was vor¬

her ein Nichtleiter eines BestandtheilK

war, kann jetzt ein Leiter werden»

* *

Was mich eigentlich bewogen hat, so

lange mit meinem Beyfall für die anti¬

phlogistische Chemie znrückzuhalten, ist

(verzeihe mir meine schwere Sünde,) bloß

der enthusiastische Beyfall gewesen, womit,

sie von einigen Leuten beehrt worden ist,

deren Flüchtigkeit im Schließen, Seich¬

tigkeit und Ignoranz in der Naturlehre

mir bekannt war.
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Es ist doch wirklich nicht ausgemacht,

ob nicht eine Art von Bewegung der Ma¬

terie Statt finden könne, wodurch soge¬

nannte chemische Verbindungen aufgeho¬

ben würden. Man bedenke nur die fürch-,

terlichen Wirkungen des Knallsilbers.

Wie fich Bewegung durch die Körper durch

mitthkilt, wissen wir nicht. Wenn ich

eine Kugel aus weichem Thon aufhange, so

kann ich sie durch einen sanften Stoß ganz

in Bewegung setzen; mit einem heftigen

Stoß mit einem dünnem Stock würde ich

sie durchstoßen, oder noch besser, mit

einer Kugel würde ich sie durchschieße»

können, ohne daß sie sich bewegte. Es

ist also Zeit nökhig. Ja, bcy zusammen¬

gesetzten Körpern wäre es möglich, daß

ein Theil den Stoß fortpsianzte, der an¬

dere nicht, oder doch schwächer. Was

für eine erstaunliche Verschiedenheit findet



hier nicht Statt! verbunden zumahl mil

Elasticirät und Vibration und andern Ar¬

ten von Bewegung, die wir noch nicht

kennen. Eine gläserne Glocke wird durch

gelindes Reiben elektrisch und endlich

warm; durch einen Schlag tönt sie bloß,

ohne warm oder elektrisch zu werden.

Was für kleine Umstande sind Ursache,

daß ein Fluidum bald bloß diese, bald jene

Farbe durchlaßt! Vitriolsaure in Lack-

mustinktur gegossen erzeugt Rothe und

Warme zugleich. Könnte nicht Wasser

durch de» elektrischen Funken so getrennt

werden, wie die Nadeln i» dem Wähleri¬

schen Versuche durch eine Art von Pola¬

rität?

s « er

Ich glaube, es müßte nothwendig

mehr untersucht werden, was in der

Welt durch Polarität vergeht. So nenne



202

ich nähmlich die Eigenschaft der Materie

sich nach gewissen Seiten zu verbinden.

Es scheint darin etwas Allgemeineres zu

stecken, als man gewöhnlich glaubt.

Selbst die Natur der Warme könnte unter

dieser Form noch am besten als Modifi¬

kation der Körper dargestellt werden.

Nicht als ein Jittern, sondern als bloße

Form der Anziehung. Wenn unsere Ner¬

ven Eisentheilchen enthielten, so würde

uns die Welt ganz anders ausschcn. Die¬

ses, was ich hier sage, könnte als Traum

zum Anprobiren durchgesetzt werden.
S L-

Was würde geschehen, wenn man in

Haarröhrchen das Wasser von oben

herab ziehen ließe? Wenigstens muß dieser

besondere Fall mit la Lande'S Theorie

vereinigt werden können. Der Versuch

ist leicht.
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» « -S

Wenn ein Körper sich in einem Flui¬

dum bewegt, so verändert er gewiß

in hundert Fällen die Natur des Fluidums

selbst, das ihm zunächst liegt. Wenn eine

Glasröhre im Wasser herumgeführt wird,

so ist das Wasser, das ihr zunächst liegt,

kein Wasser mehr. ES participirt an der

Natur dcS Glases oder des festen Körpers»

Diese dünnste Schicht zerbricht mit dem

Glase und läßt sich mit ihm im Mörser

pulvcrisiren und bleibt bey dem Glase und

vermehrt sein Gewicht, und entweicht nicht,

wenn nicht ein stärkerer Körper kommt

z. B. Löschpapicr, oder Wärmestoff; dieser

schmilzt aber auch das Eis. So hängt

Alles zusammen, und ohne die Sache

aus diesem Gesichtspunkt anzusehen, wird

sich schwerlich Einförmigkeit in das Ganze

bringen lassen.
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s « «-

Warum sollte nicht Affinität bey großen
Körpern in die Ferne wirken können? Ei¬
gentlich: warum sollte nicht das, was
wir Affinität nennen, sich bey ungeheuren
Massen auch in der Ferne zeigen können?
Das Anfsteigen der Atmosphäre in den
heißen Gegenden ist gewisser Maßen eine
Fluch der Luft, die nicht durch die At¬
traktion, sondern durch das Licht und die
Warme der Sonne hervorgebracht wird.

Ein merkwürdiger Umstand bey dem
Haarröhrchen ist, daß das Wasser oben
nicht herauslauft, wenn man das Röhr¬
chen kürzer macht, als der Hub dessel¬
ben betragt. Wie dieses die Herren Ad-
häsionisten erklären wollen, sehe ich doch
nicht recht ein. Nach de la Laude'S
Theorie ergibt es sich leicht. Wenn ein



Haarröhrchen so tief eingetaucht wird, daß
seine obere Oeffnung dem Wasser gleich
ist, so sollte man denken, müßte es nach
dem System der Attraciivnisten oben auS-
laufen. Dieses könnte auch noch gesche«
hen, wenn es ein wenig erhaben wäre,
und dann hatten wir das kerxetuum mo¬

bile fix und fertig.
4» « v

Es verdiente doch untersucht zu wer¬
den, ob auch der Druck der Atmosphäre
nichts dazu beytragt, die Glas- und
andere Platten auf den Flüssigkeiten an¬

hangen zu machen.
» »

Vermittelst Haarröhrchen muß im
Vacuo nicht allein ein Heber möglich
werden, sondern auch sogar vielleicht ei¬
ner, dessen innerer Schenkel länger wäre,
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als der äußere, wenn man diesen wei-

ter machte.

» s »

Da das Quecksilber unter gewissen Ums

stände» nicht aus gläsernen Hebern laust,

so wäre die Frage, ob man nicht gläserne

Heber durch Qehlcn oder Bestreuen mit He¬

xenmehl auch verhindern könnte Wasser

zu leiten.
N S

Es wäre doch möglich, daß einmahl

unsere Chemiker auf ein Mittel geriethen

unsere Luft plötzlich zu zersetzen, durch

eine Art von Ferment. So könnte die

Welt untergehen.

n » «

Könnte nicht die Lust, so wie sie vom

Wasser und Quecksilber gebunden wird,

auch vom Glase und andern Körpern ge¬

bunden werden? Dieß würde eine Menge
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von Erscheinungen erklären, bey der

Elektricitat, dev den Haarröhrchen und

mehrern Dingen.
« s »

Da es nun ausgemacht zu seyn scheint,'

daß die Luft mit dem Quecksilber vermischt

werden kann, so ist die Frage: auf welche

Weise steckt sie darin? Wie steckt sie i»

den Säuren? So lange wir noch nicht

recht deutlich wissen, wie Warme zur

Flüssigkeit beylragt, so laßt sich s prior!

hierüber nichts beybringen. Es wäre z. B,

möglich, daß die Flüffigkeils - Wärme der

Luft im Wasser so gebunden, wie die

Eleklricilät im Teller des CondensatorS

durch den Condensatvr; die auch bey

der Trennung gleich wieder frey wird.
« * w

Da so vieles von der Auflösung deS

Wassers in Luft gesprochen wird, und
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doch noch niemand anzugebcn gewußt hat/

wie sich das reine Menstrunm von der

Solution unterscheidet: 'so könnte man

vielleicht durch die Untersuchung ihrer Au S-

dehnungskraft dazu gelangen. Man

müßte nähmlich so wie Prony untersu¬

chen, ob die Ansdehnungskraft gleich-

irockner atmosphärischer Luft durch die

Wärme zu allen Zeiten gleich sey. Sollte

nicht die erstaunliche Ausdehnnngskraft der

Stickluft eine Verwandtschaft mit dem

Wasserdampf verrathen?



Vom Schall.

v»>obald Transversal- und Longirudinal-
Schwingungen möglich sind, wer ist mir
Bürge dafür, daß es nicht auch Schwin¬
gungen nach andern Richtungen gibr? Wie
mag es sich bey den Glocken verhallen?
Und warum sollten nicht Longitudinal¬
schwingungen sich mit den transversalen
vereinigen können? Daß also doch gar
wohl, wie de la Hire glaubte- sich
die Schwingungen der kleinen Theile mit
den andern verbinden könnten.

>x- «- s

Wodurch unterscheidet sich flüstern von
sprechen? und das s der Violine von

IX. O



dem der Flöte, der Menschenstimme, der

Harmonika u. s. rv, ?
* * H

So wie alle Farben (das Weiße und

Schwarze etwa ausgenommen, welches

keine eigentlichen Farben find,) einen me«

tallischen Glanz annehmen können; eben

so können auch die Töne etwas Metalli¬

sches annehmen. Unter den Tönen der

Nachtigall sind einige, die ich metallisch

nennen würde,

» s

Sollteu sich nicht bey Orgeln statt der

Luft durch Blasebälge, Wasserdampfe

gebrauchen lassen?,

» * *

Hat man wohl Glocken aus GlaS ge¬

gossen? Es wäre möglich, Last sie besser

klängen als die geblasenen. (Man s. hier¬

über Reaumur über das Klingen des



MkyeS, in SteinwebrS Uebersetzung

der Pariser Abhandl. Bd. VII. S. 574, ff.)

Ich ziele hier auf die Harmonika.
N 2

Mir kommt es vor, als wenn auf

der Klarinette und der Baßgeige zwischen

den höher» und liefern Töne» einige lä¬

gen, die gar nicht in die Elaste gehörten,

und die wie Erdfarben unter den Saft¬

farben stehen. Es sind unangenehme; die

beym ersten, Instrument blöken und bläh-

ken, und bey dem letzter» kratzen und

schaben.

» «c -»

Ich weiß nicht, ob man je etwas über

die Abänderungen der Töne und des

Schalles durch die Ferne versucht hat.

Alle Donncrwdtter klingen in einiger

Entfernung fürchterlicher, als ganz nahe;

das ist gewiß. In der Nähe ist cs oft

O r
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ei» bloßes Knattern, und die stärkster»

Schläge sind mehr stark als tief. Auch

am sü Jul. 1793 / da Bieter auf dem

Johannisthurm - Dache angcnagclt wur¬

den, klang das Einschlagen ganz beson¬

ders. Wenn ich den Schall mit Worten

ausdrücken soll, so war es tschjnb, rschjub —

auf eine ganz eigene Weise, wovon ge¬

wiß der Nagel-Einschlager nichts ver¬

nommen hat. Und gleich den Tag dar¬

auf, da in einem Garten in einiger Ent¬

fernung Latten angenagell wurden, hörte

ich dasselbe, nur nicht so vernehmlich.
«- O *

Es könnte seyn, daß das Ohr dcßwe-

gcn eine so künstliche Einrichtung hat, um

gewisse Irregularitäten in den Schwingun¬

gen zu hindern und aufzuheben, so wie

die achromatischen Glaser für das Auge

die Farben, — oder überhaupt um die
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Schwingungen zu sichten und zu verfei¬
nern.— Ein Filtrum für Schwingungen.

ric * *.

Veym Echo, beym Donner u. s. w.
ist gewiß noch vieles undeutlich. Büsch
sagt (Aeromerrie S. lyr.) beym Wind
fände es nicht Statt, und glaubt es käme
von einer ruhenden Luft her. Die Sache

ist gewiß merkwürdig, und Büsch'S Ge¬
danke artig. Zu vergleichen mit Büsch'S
Reflerion der Lichtstrahlen am Horizont.
Wie hängt diese mit In sleri on des Lichts
zusammen? Denn eS ist nicht bloß Jn-
flerion, sondern auch Deflerion. oder eigent¬
lich Reflerion. Dieses will so viel sagen:
so wie die Jnflerion die Refraktion nach¬
ahmt, so ahmt sie auch die Reflerion
nach, und sie sind wohl beyde im.
Grunde einerley»

4k



Eines solchen Mannes wie Mozar t'S

Obr harre man nochwendig secircn sollen,

denn wenn wir nickt durch monströse Ver¬

größerung endlich der Natur dort etwas

abmerken, so wird eS nie geschehen.
Ä° « K

Die Geschwindigkeit des Schalles bey

sehr nebeliger Luft ließe sich durch Elek-

tricikät erforschen. Man könnte die Ka¬

none oder auch den Kanonenschlag durch

eine elektrische Batterie zünden, durch

einen Stoß, den der Beobachter an der

andern Station empfände. Da man

iiehmlich nach allen bisherigen Versuchen

noch immer ohne Jrrthum die Geschwin¬

digkeit der elektrischen Materie unendlich

groß setzen kann, so hätte man bey die¬

sem Verfahren auf die Geschwindigkeit

der elektrischen Materie eben so wenig zu

sehen, als bey dem gewöhnlichen Ver-



fahren auf die Geschwindigkeit des Lichts.

Auch über Berge hinüber könnten da viel¬

leicht nützliche Versuche angrsteüt werden,

die etwas über den Weg, den der Schall

nimmt, bestimmen. ES sey z» B. 6

Göttinger»

Herbartshausen, 8 der Heimberg, der

zwischen beyden Orten eine Wand formirt

(nicht einen bloßen Kegel), Würde nun

in H eine Kanone gelöst, zumahl wenn

dieses in einer Richtung geschähe, die

sich der verriegle» sehr näherte, oder doch

bloß gegen 6 zu geneigt wäre: so würde

man den Schal! nach der Linie

und nicht nach l-1 L Q hören». Die Zeit
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zwischen dem Schuß in kl lind der Ankunft

des Schalles in 6 könnte auf mannigfal¬

tige Weise mit den Distanzen verglichen

werden. Wenn dieses öfters rviederhohlt

würde, so würde man gewiß etwas über

die Frage finden. Es würde etwa einen

Eisendraht von einer Meile lang kosten

und einige andere Vorrichtungen. Ehe

man aber so mit Physik verfährt, wird

nicht viel ausgemacht werden.

Ware an einem andern Orte der Berg

so beschaffen, daß die Linie kl-^6 um

ein Beträchtliches, z, B. zwey Mahl größer

wäre, als kl 6 6, so würde die Sache

auffallender. Leichter als durch Elektrici-

tat wäre aber in diesem Falle die Sache

durch Signale ausgcrichtet, die in löl ge¬

macht würden, und an beyden Orten

sichtbar wären. Die Elektricität hätte also
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nur noch Vorzug bey Nobel u. s. w. um

zu scheu, in wie ferne dieser den Schall
hindert. Auch selbst bey Nebel ließe sich
die Sache ohne Umstände untersuchen, nur
müßte Windstille scyn, damit man über¬
zeugt scyn könnte, daß der Schall nicht
mehr Zeit gebraucht hin als her zu gehen.
Man lösete in ki eine Kanone, und
in dem Augenblick des Knalls würde die
Terzienuhr angedrückt. In 6 stände
wieder eine Kanone bereit; so wie man
nun den Schall in 6 hörte, drückte man
hier eine andere Terzienuhr an, und ließe
in dem Augenblick nach, da die Kanone
in 6 losginge, während der Beobachter
in lä die seinige so lange im Gange erhielte,
bis er den Knall von 6 hörte. Es ist
klar, baß, wenn man von der ganze»»
beobachteten Zeit in lä die beobachtete
Zeit in 6 abzieht: so ist der Rest die



doppelte Zeit, die der Schall braucht.

Ich glaube dieses Verfahren ließe sich

überhaupr gebrauchen, da es auch bey

Nebel gilt; es erfordert aber zwey Uhren.

« » «

Wenn ein schallender Körper sich in ei»

»er geraden Linie schnell forrbewegte,

durch Luft versteht sich, und würde auf

diesem Wege angeschlagen, würde das Ohr,

von welchem der Körper sich abwärts

bewegte, den Schall später hören oder

nicht? — Auch so: der schallende Kör¬

per in <7 bewege sich in der Richtung

mit der Geschwindigkeit des

Schalles selbst, wird ein Ohr in von

dem er sich in gerader Linie entfernt, den

Schall hören oder nicht? Ich glaube eS

wird ihn hören vor wie nach» Aber ist
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cs mit dcm Lichte auch so, z. B. bey der

Aberration der Planeten?

* * *

Hört man eine vom Ohr wegwarts

geschossene Kugel pfciffen?

« n s

Ob der Schall sich nicht auch im luft¬

leeren Raume fortpsianze, ist noch gar

nicht ausgemacht.

o s . »

Daß cs wirklich auch bey dem Gehör sehr

viel Actives gibt, kann man schon dar¬

aus sehen, daß, wenn z. B. verschiedene

Stücke auf verschiedenen Instrumenten zu¬

gleich gespielt werden, ich dennoch eines

vorzüglich anhören kann; so auch beym

Glockengeläuts, und in einer Versamm¬

lung, wo mehrere zugleich reden. Die¬

ses Verfahren ist gewiß sehr viel künst¬

licher, als beym Auge, Hier ist schon



bloßes Wegwenden hinreichend. Bey dem
Ohr Hilfe wegwenden allein nicht; allein
es scheint ein Wegwenden einer andern
Art zu seyn; es scheint fast, als wenn
man einen gewissen Theil abjpannen
könnte. Hieran schließt sici) auch noch
die nächstfolgendeBetrachtung.

Das Ohr ist darin auch sehr vom
Auge verschieden, daß es mehr Eindrücke
von innen empfangt. Es klingt sehr oft;
ja den Ohnmächten, wo die Augen dun¬
kel werden, klingen die Ohren —

Lsiixare oculos, tonere sursis, tue

ciclere srtus. Imcret.Ijs. 157.
Vielleicht rührt auch daher die Macht der

Musik, des Donners und des Geschützes,
n »

DaS Wort Echo jst ein höchst ein¬
fältiges Wort, denn es heißt eigentlich
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der Schall. Eben so abgeschmackt wäre

es, wenn man das Bild im Spiegel

Licht nennen wollte. Das deutsche

Wort Wiederhall ist sehr schön.
« « K

Das Pfeifen und Singen des Thee-

kcssels laßt sich sehr gut durch das schnelle,

oft klingende, Anstößen des Wasscrham-

mers erklären. Da ich einmahl eine

Blase ausdrückte, hörte ich ein ähnliches

Getöse. Wo nehmlich ein Dunst ver¬

schwindet, nimmt das Wasser die Stelle

plötzlich ein, und dieses geschieht mit ei,

nem Schlage an das Glas.
* -!- n

Hr. v. Archen Holz spricht In sei¬

ner italienischen Reise viel von noch nicht

ausgemachter Theorie des Schalles, haupt¬

sächlich bcy dem Opernhaus zu Parma

und der Sirtinischcn Capelle, wo das



Miserere aiigcstimmt wild. ES ist frey-

lich in der Lehre des Schalles noch vieles

zurück, daö nicht auSgcmacht ist; die

Vergleichung mit dem Licht könnte auf

allerley Betrachtungen führen. Man mag

erleuchten, wie man will, so geben Spie¬

gel das größte Licht; nächst den

Spiegeln die weiße Farbe. Es wäre also

der Mühe werth auszumachen, was für

den Schall eigentlich Spiegel und

was Weiß ist. Ich glaube, daß man

hierbey, cseterlS psribus, mehr auf die

Dicke der Mauern, als auf ihre Form

zu sehen hat.

» K »

Sollten nicht die Hörner zumahl beym

Rindvieh mit etwas beyiragen ihr Gehör

zu schärfen? So nahe am Ohr und so

lang kann große Empfindlichkeit verur«
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sacken. Auch legen sie, wenn sie hor¬

chen wollen, die Ohren an die Hörner,
« »

Da sehr viele Thiere weder ein äuße¬

res Ohr, noch einen äußern Gehörgang

haben, könnte nicht bey Personen, die

nicht völlig taub find, eine Verbesserung

des Gehörs durch eine künstliche Vorrich¬

tung, die die Erschütterung in den benach¬

barten Theilen vermehrte, erhalten

werden? Auch vielleicht wenn man den

auffangenden Tichter aus sehr elastischer

Materie machte, oder gar Wasser

in den Gehdrgang brachte?
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Ueber einiLe Luftarten.

bcsondre Folge, die sich zwischen

oxiäs gsreux ä'arote, gas nitreux, sniils^

vitrenx, scills nitrigue findet, verdient

geprüft zu werden« Wie wird aus dem

Salpeter gas vxz'gENL? Konnte nicht

unsere atmosphärische Luft in der Reihe

der Wafserarken liegen? Dieses istVelin's

Gedanke. Sollte man nicht versuchen, an¬

dere Sauren eben so zu zerlegen, wie die

Salpetersäure? und dieses durch glühende

Röhren von allerlcy Materien? Ist nicht

alles Glühen eine Art von Brennen?

auch bey dem Pfeifenrohr? Warum ent-
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steht kein ANS a^otigus durch glühende

Röhren von Gold?

Ä K B

Atmosphärische Lust durch das Pfeifen¬

rohr zu blasen — überhaupt alle Lustarten.
« s d

Eine der größten Entdeckungen für die

Oekonomie wäre, wen» man irgend ein

wohlfeiles Material erfände, die Stickluft

der Atmosphäre zu zerfetzen, und so ihre

Warme stey zu machen.

s * s

Ist es nicht besonders, daß bey den

bisher bekannten Zersetzungen der Flüssig¬

keiten durch Elektricitat immer ein Lheil

inslammable Luft gewesen ist ? Was,

ser, alkalische Lust, schwere inslammable

Luft. — La Methcrie hielt die elektrische

Materie für eine feine inslammable Luft.—

Der Schwefel-Geruch bepm Einschlagen

IX. P
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und etwas Aehnliches beym Ekektri'strcn
gehören auch hierher. Könnte dieser
Riechstoff nicht das Charakteristische der

inflammabeln Lust seyn?
-G H

Was de Lüc und Priestley in
den Lufcarten Wasser nennen, könnte selbst
etwas seyn, was nur im Wasser als Thei-l
enthalten ist, ich meine etwas, was unter
gewissen Modifikationendas Fluidum macht,
das wir Wasser nennen.

es «- «

Wenn es wahr ist, daß die BastS der
dephlogistisirten Lust mit dem Metall ver«
Hunden den Metallkalk macht, so kann ich
so forkschiießen, um auf neue Gedanken
zu kommen: läßt sich nicht die Basis der
inflammabeln, der phlogistischen, der
fixen und anderen Luftarten eben so mit
Metallen verbinden? Wie müßte man es
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anfangen, die Basis der inflammabeln
' Luft »nt Metallen zu verbinden? Was

gibt es für Körper in der Natur, von
denen cs allenfalls wahrscheinlichwäre,
daß sie aus Metall mit Hydrogen verbun¬
den bestanden? Was ist Azote und Me¬
tall? Wie kann man phlogistische Luft
nbthigen, sich mit Metallen oder andern
Körpern zu verbinden?

«- s ^

Es wäre doch möglich, daß phlogi's
stische Lnst eben dasselbe wäre, was
dephlogisiisirtc ist, nur daß die Vestand-
,heile von jener starker gebunden wären,
als die Destandtheile von dieser, und daß
die Verbrennung bloß deßwegcn nicht mehr
darin Statt häue, weil mm die Affinitäten
ins Gleichgewicht gekommen waren. Auch
wenn ich sage, daß z. B. der Phosphor,
während er brennt, der atmosphärischen

P s
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Lust nur eine» Theil ihres Orygens ent¬

zieht, so meine ich eigentlich, waS

man überhaupt bey andern Anziehungen

gewahr wird, nehmlich daß die verbunde¬

nen Substanzen »ach einer gewissen Fun¬

ction der Distanz vom Mittelpunkt gezo¬

gen werben. Ich will setzen, die atmo¬

sphärische Luft bestehe aus einer gewissen

Substanz, die das Orvgen zieht; von

dem sie also gleichsam wie umgeben istr

so kann ihr ein anderer Stoff zwar das

entfernteste rauben, aber nicht daS nächste,

was am stärksten gezogen wird. So kan»

man einen Theil der atmosphärischen Lust

Stickluft nennen, ob er gleich noch eben

so viel, ja noch mehr Orygen enthält,

als das, was ihm der Phosphor geraubt

hat; nur ist der noch übrige Theil für

das reagirende Mittel todt, latent. So

kann ein kalter Körper der Lust ihre sen-



fible Wärme rauben; aber die latente
raubt er ihr nicht; dazu find andere
Verhältnisse nöthig.

Dieses verdiente einmahl genau in
Rücksicht auf Affinität überhaupt unter¬
sucht zu werden. Wenn a der physische
Punkt ist, er einen gewissen Stoff nm sich

-6

angehäuft hat, so ist es möglich, daß
ihm ein anderer Körper bloß die hohle
Kugel bc entzieht. So lange ich also
bloß diesen Körper als Gegenmittel ge¬
brauche, so erscheint die Sphäre oc als
rin ganz anderer Körper.' Wird ihm
durch ein anderes Mittel auch cko entzo¬

gen, so bleibt bloß sä übrige und er-



scheint wieder anders. — Dieses einmal)!

umständlich zu prüfen. Die verschiedenen

Arten non Salpeterlttft. — ^ciäv nitri-

yns und vitn-ux,
-t- * -

Da die thierischen inflammabeln Luft-

arten sich sehr an das Glas hänge», das

von ihrem Geruch schwer zu befreyen ist,

so müßte man versuchen, wie sich Haar¬

röhrchen darin verhielten.

4° «

Wie viel kann wohl die Luft durch

Kälte des gefrierenden Quecksilbers zu¬

sammengezogen werden? Dieses wäre

wohl der Mühe werth untersucht zu wer¬

den; mich wundert, daß Lowitz nicht

daran gedacht hat.

n * H

Wäre nicht ein Mittel möglich,

die Lust zu sichten, so wie das Wasser



durch den Filtrirstein? nehmlich sie unter

einer Comprcffionsmaschme mit Gewalt

durch allerley Hölzer oder Steine zu trei¬

ben, und dann Mit dem Eudiometer zu

prüfen, ob sie etwas absetzte? — Viel¬

leicht könnte man allerley herausbringen»

wenn man iuflammable, fixe und andere

Luftarteu auf diese Weise behandelte^
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Ueber Warme und Feuer.

sehe nicht was dadurch gewonnen

wird, wenn man, ohne eruscheidende

Versuche anführen zu können, zu beweisen

sucht, Wärmefioff und Lichtstvff scyen eine

und- eben dieselbe Sache. Sobald wir

aber ein Licht kennen, das nicht wärmt,

und eine Warme, die nicht leuchtet: so

ist es nothwendig, und schon der Sprach¬

gebrauch rechtfertigt das Verfahren, einen

Grund des Unterschiedes anzunchmcn.

Worin liegt der? Nicht alle Wärme leuch¬

tet, und nicht alles Licht wärmt. Es

ist also doch fürwahr nölhig zu wissen,
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worin dieses liegt. Und da muß ich sa¬

gen, gefällt mir de Lüc'ö Gedanke

vorzüglich, (von apodiktischen -Beweisen

ist hier nicht die Rede, die verlangt

man noch nicht, man will sich bloß

mit Krücken fonhelfe»). Vom Lichte, es

sey was cs wolle, wisse» wir, daß es

sich mit großer Schnelligkeit bewegt, die,

ses ist geometrisch demonstrirt. Von

einiger Wärme wisse» wir auch, daß sie

sich schnell fonpsianzt, wenn anders

Pictct'ö Versuche ganz richtig sind.

Was ist also ncuürlicher, als, da wir

wissen, daß die Sonne immer weniger

wärmt, je mehr man sich über die

Erde erhebt, anzunehmen, der Licht,

strahl setze eine andere Materie in Be¬

wegung, nachdem er sich chemisch mit

ihr verbunden hat, und errege nun die

Erscheinung von Warme. Da es aber



— 2Z4 —

der chemischen Verbindungen unzählige

Grade geben kann, so ist mir auch ein

Grad begreiflich, worin er, ohne zu leuch¬

ten, dem verbundenen Stoffe Geschwindig¬

keit gibt. Das mechanische System der

Atomistcn, wie le Sage, erhalt dadurch

keine geringe Unterstützung. Denn die

größten Mathematiker und Physiker haben

die Elasiicikat durch eine kreisförmige Be¬

wegung von Theilen der Materie erklärt,

ohne sich darum zu bekümmern, woher sie

entstände. Diese Hypothese gibt Auskunft:

aus schneller geradliniger Bewegung wird

in unzähligen Fallen kreisförmige; das

Licht könnte also durch Verbindung mit

trägem Stoff und Stoß eine kreisförmige

Bewegung Hervorbringen. Nach der Tren¬

nung entsteht wieder die alte geradlinige

.— Licht.

4i- -L' B



Sollte eS wirklich im strengsten Ver¬

stände so ganz einerley scyn, ob man et¬

was mit heißem Wasser, oder heißem Oehl,

oder heißer Asche erhitzt? Ware cs nicht

möglich, daß sich mit der Warme etwas

verbände, worauf man bis jetzt nicht ge¬

achtet hat? Man muß Alles versuchen.

Ware es nicht der'Mühc werrh, wenigstens

einige chemische Processe, die man durch

Kohlcnfeuer zu Staude bringt, mit andern

Arten künstlicher Hitze zu bewerkstelligen?

* * *

Bey Hrn. Grcu's Einwurf gegen

den Ursprung der thierischen Warme aus

Einathmen, weil die Hunde, die durch

warme Stuben erhitzt wären, auch ge¬

schwinder athmcten und also das Athmen

mehr eine Abkühlung sey» müßte, laßt

sich denn doch, wenigstens als Bedenklich»

seit, beybringen, daß man sich bey Er«
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hitzung von außen, als warmes Wasser,

selbst wenn man von Schweiß trieft, so¬

gleich ins kalte Wasser werfen kann, ohne

Schaoen, hingegen wenn man durch

Anstrengung erhitzt ist, das Baden den

Tod nach sich ziehen kann. (S. Ber-

nardi's Schwimmknnst 2tcr Th.

S 2Zo. f. Das Verfahren der Russen

ist bekannt). Es könnte also gar wohl

eine Erhitzung von außen, die überhaupt

erschlaffend ist, zum Theil die arbeitenden

Gefäße so schwachen, daß der Proceß

des KenchenS nicht die Folge hätte, die

er bcy dem natürlichem Zustand des Kör¬

pers har, und trotz des schnellen Kcuchens

doch eine Abkühlung erfolgte.

HK»

Hat man schon Versuche über die Per¬

manenz der Temperaturen flüchtiger Sub¬

stanzen angestellt: des Aeihers, Terpen-
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tin-Spiritus, auch des feste» Camphers?

Den» es wäre ein Fluidum möglich, das

alle hinzudriugeiide Warme durch Der»

dampfung verlöre.

* H *

Sollte nicht bey dem merkwürdigen

Umstande, daß die messingenen Brcnn-

spiegel brennen, ohne warm zu werden

(durch Reflerion der Wärme veisieht sich

hier, nicht Licht), die Anhänglichkeit der

Luft an das Metall mit im Spiele scyn,

die Graf v. Rumford für keinen

Wärmeleiter hält.

* s s

Ich glaube, bey der Frage über das

Phlogiston kommt es bloß darauf an, ob

sich der brennende oder zu verkalkende

Körper bey dem Proceffe bloß leidend ver¬

hält oder nicht. Verliert er etwas um

zu verbrenne» oder sich zu verkalken,
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oder ist Warme bloß die Vermittlerin»

bey dem Tausch?

« o «

Der Schwefel, ob er gleich mit einer

so düster» Flamme brennt, erlischt

nicht leicht; er halt i» einem Luftzüge

eher aus; ist dieses größere Verwandt¬

schaft des Orygens zum Schwefel? oder

rvas ist es? — Das Hölzchen bey dem

Schwefelsiöckchen brennt Heller und

schneller; läßr sich aber nicht so leicht

entzünden. Was ist das? Vermuthlich

hak hier das Einsaugcn des Orygens in

das Innere etwas Antheil, nehmlich, daß

die Schwefelsäure zugleich Warmesioff

aufnimmt.

er- n k-

Wenn man Schwefel anbrttmt, z.V.

Key einem Schwefelhölzchen. so bricht

die Flamme mit kleinen Explosionen aus,
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gemeiniglich nach unten zu, vermutlich

weil von da die neue Lust zudringt. Es

ist Entstehung von Vitriol-Saure. Die

Erscheinung ist merkwürdig. Was mag

das stoßweise Entstehen verursachen?

* * »

Hat man wohl durch den Schall

Warme hervorgcbracht? oder durch Rei¬

ben an der Lust z.B. mit der Windbüchse?

-» -S -L

Der Ausdruck, daß in der Kalte et*

was Positives sey, ist wenigstens nicht

von allen in dem Sinne genommen wor¬

den, als gäbe es eine Kalte, die keine

Abwesenheit der Wärme wäre; sondern

wohl so, daß die Winter-Kälte noch an¬

dere Ursachen habe, als den niedrigen

Stand der Sonne, oder Wind aus solchen

Gegenden, wo die Sonne gar nicht scheint;

und dieser Meinung bin ich von ganzer



Seele zugethan. Das, was die Sonne

bcy der Warme und Kalte thut, bloß

a!S Licht, das sich mit dem Warmefloff

verbindet, ist allerdings etwas. Aber

dieses ist ja nur Eine Art. Die Warme

entwickelt andere Grosse, und diese wie¬

der andere, und sv fort, so daß am

Ende eine Wirkung erfolgen kann, die sich

zur ersten unmittelbaren Einwirkung der

Sonne, wie das Ausstiegen eines Pulver¬

magazins zu dem Fünkchen, das die erste

Ursache war. Damit aber nun so eines

daS andere geben könne, müssen die »ölhi-

gen Stoffe vorhanden scyn; wie viel mag

aber dasvn in der Erde liegen? So wie

sogar im Sonrmer Hagel entsteht, so

kann ja auch. Kalte im Winter entste¬

hen. Der tiefere Stand der Sonne rückt

uns dem Proceß nur näher.
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Man müßte nochwendig mehr Versuche
anstelle», um auszumachen, was bey
dem Reiben der Körper vorgeht. Ich
meine den Mechanismus anszusinden, und
in was für eine Art von Bewegung die

Oberflächen fester Körper versetzt werden/
wenn sie mit Berührung schnell in entge¬
gengesetzter Richtung an einander vorüber
gehe». Die Sache verdient in einem eige¬
nen Absatz vorgenommen zu werden,

n s n

Ich habe schon einige Mahle Folgendes
an einem Talglichte bemerkt: Zuweilen,
wenn das Licht schlecht geputzt ist, ereig¬
net es sich, daß ein einziges dünnes
Fäserchen in der Flamme stehen bleibt,
an welches sich oben einer der gewöhn¬
lichen Lichtschwammeansetzt, Und viele
Minuten lang aushalt, ohne zu verbrennen.
Einmahl war diese Faser so dünne, daß

IX. Q
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ich sie schwerlich gesehen haben würde-

wenn nicht das daran befestigte Kügelchen

eine solche Unterstützung hätte vermuthen

lassen. Die kleine Faser verbrannte nicht

allein nicht, sondern wurde auch nicht

dicker; aber das Rußlügelchen wuchs,

wiewohl sehr langsam. Hier muß also

das feine Körperchen entweder noch immer

so viel Talg angezogen haben, daß dessen

Verflüchtigung hinreichend war, die Faser

selbst abzukühlcn — (aus dieser Ursache

brennt der Docht überhaupt selbst nicht),

vder es befand sich an einem Orr, wo

die reine Luft nicht hin kam, um es

durch Zersetzung zu zerstören. Ersteres

ist wohl die eigentliche Ursache. Es frapa

pirr aber allemabl ein so feines Baumwol-

len-Faserchen muten in de» Flammen eben so

ungestört auöhalten zu sehen, als einen Draht

von Draht von Gold oder Platins.
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^

Woher mögen die kleinen Erplostonen
rühren, die Key der Verbrennung der
Stahlfeder die Funken nach der Seite wer¬
fen ? Es ist gewiß, daß ein elastisches
Fluidum dieses bewirkt. Sollte nicht eine
erplofive Luft erzeugt werden? oder da
der Stahl Kohle enthalt (,?), eine fire?
Mit der erplosiven Luft könnte die Sache
am Ende gefährlich werde».

s n

Wenn ich meine Hand in den Ofen
bringe, um Holz hinein zu werfen, und
wegen großer Hitze schnell wieder heraus^

ziehen muß: so empfinde ich. wenn ich
heraus bin, einen zweyren Schmerz, der
eben so stark, wo nicht gar stärker ist,
als der erste, gleichsam wie ein Echo,
oder Rückschlag — was ist das?

* » »

L -



Auch einmahl kochendes Wasser mit

kochend heißem Gemisch von Salpeter und

Salmiacpnlver zu mischen, um zu sehen,

wie viel das Thermometer sinken wird.

2 « *

Was wird aus dem bekannten Ver¬

such , wenn man rauchenden Salpeter¬

geist und Terpentinöl)! sehr heiß zusam«

menmischr?
n» Ä s

In eine kleine gläserne Aeolipile Ter«

penlinspiritus, Und in eine andere rauchen¬

den Salpetergcist mit etwas Vitriolvhl

gemischt zu füllen und auf Kohlen zu

legen, um die Dämpfe gegen einander

blasen zu lassen — was werden sie bey

der Mischung geben? Flamme?

» « «

Einmahl Bley in reiner dephlogistisir-

ter, auch in gemeiner Luft bloß stark zu
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erhitzen — etwa durch ein Brennglaö —.

aber nicht zu schmelzen, und die

Luft nachher eudiometrisch oder, sonst zu

prüfen, was der Geruch etwa für einen

Effect auf dieselbe könnte gehabt haben.

Auch außer dem Eudiometer andere Pro-

bir-Mittel zu gebrauchen». Mit einem

Worte, zu untersuchen, waL das eigent¬

lich ist, was be»> den stark erwärmten

Metallen eigentlich riecht, und ob z.B..

Bley oder Zinn-Feilspäne lange ei¬

ner beträchtlichen Hitze, die aber nicht

im Stande ist sie zu schmelzen, ausge¬

setzt, etwas von ihrem Gewichte verlören.

Vey Entstehung der thierischen Wärme

ist die Umwandlung der Flüssigkeiten in

feste Materien allerdings, sehr zu bedenken;

ste kann häufiger und schneller vor sich

Athen, als wir glauben» Denn aus
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der Wieder-Ersetzung verlorner Theile

läßt sich nicht auf die Wieder-Erneuerung

der alten schließen. Denn weil da Bau

vnd Alles schon vorhanden ist, so geht

die Erneuerung sehr leicht von Statten.

Der Mensch könnte eine de Lüc'sche Wolke

sepn, so ist Warme leicht zu erklären.
« -r *

Es ist noch nicht ausgemacht, ob nicht

Körper bey gleichen Graden der Wärme

einen verschiedenen Wirkungskreis haben,

Lambert hat nur gezeigt, so viel ich

weiß, daß die Wärme abnimmt, wie das

Quadrat der Entfernung zunimmt. Die¬

ses hat aber mir dieser Frage nichts zu

thnn. Die Frage ist hier, ob eine sil¬

berne und bleyerne Kugel von gleicher

Masse und gleichem Durchmesser

(die bleyerne müßte ein wenig hohl ge¬

macht werden,) und gleich stark erhitzt.
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die Warme gleich weit verbreiten. Hier

würden Capacitälen zum Vorschein kommen»

» « *

Ich muß ja meinen alten Gedanken

durchsetzen, daß eS ein Feuer gibt, daö

fast gänzlich fr«y durch die Körper hin»

strömt, mit großer Schnelligkeit, ohne

anders zu wärmen , als wo es aufge-

halten wird; und daß dieses Aufhalten

durch die Erschütterung befördert wird, die

das Reiben bewirkt. Es fliegt nehmlich

eine Warme frey umher, mit der Ge¬

schwindigkeit des Lichts; diese wird beym

Reiben angehalten und wird sensibel. Eben

dieses könnte bey der Elekiricität Statt

finden. Ueberhaupt verdiente das An¬

halten des Flüchtigen vielleicht eine eigene

Betrachtung.

» *
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Die Sonne wärmt, sagt man ge,

zvöhnlich; aber sie kühlt auch; und daß

sich nutz erwärmt, rührt bloß davon her,

daß bev der Dazwischenkunft der Mittel,

die bald diesen bald jenen Proceß beför¬

dern, der Uekerschnß auf der Seite der

Erwarmung liegt« Licht erzeugt durch

Verbindung Warme, (es selbst ist gleich¬

gültig); wy es warmen, oder wo es

küblen soll, hängt bloß von der Dazwi-'

schenkunft anderer Dinge ab- Wenn un¬

sere Welt erfrieren soll, so sind zwey Wege

möglich, entweder die Sonne anözulöschcn,

das heißt verwandeln, oder den Bestand-

theilcn unserer Erde eine große Verwandte

schuft mir der Wärme zu geben. Da,

wy man jetzt unter der Linie verbrennt,

würde man erfrieren, wenn es Vitriol-

Aekher thaute«

n



Am z. Jan. (1789) da in meiner

Stube das Reaum. Thermometer iy

zeigte, stano das Barometer ebendaselbst

ans r 8 - 2/"z Paris, und im Saal, wo

das Thermometer auf —14 stand, war das

Barometer 28" !/" 3 , Also betrugen

hier ZZ Reaum. Grade einen Unterschied

von l/"Z in der Höhe des Barometer¬

standes. Gleich darauf brachte ich daS

Barometer wieder in die warme Stube«

und es stellte sich wieder her.
«r H

Am y. Jan. (1789) da das Thermo¬

meter auf — 14 Reaum. stand, brachte

ich meine Metalldrähte in die Kalte, be¬

hauchte sie im Freyen, trug sie alsdann

Hey zugcmachler Kapsel in die warme

Stube, rvo ich sie noch einmahl behauchte,

da sie denn alle einen kleinen Beschlag

bekamen, so wie etwa der an reisen



Pflaumen, der die Politur ganz versteckte,

und die Farbe etwas änderte. So brachte

ich sie an das Fenster, wo das Thermo¬

meter auf -7-7 stand, hielt mein Schnupf¬

tuch vor Mund und Nase, und betrachtete

sie in einer Entfernung von etwa >4 Fuß.

Nach einiger Zeit sah ich zuerst die Poli¬

tur beym Zinn, und zwar am entferntem

Ende, also, wenn eine kleine Differenz

von Temperatur da war, am kaltem.

Nun folgte sie überhaupt in der Ordnung:

Zinn, Blcy, Eisen, Silber, Kupfer,

Gold. Allein ganz frey wurden sie in

der Ordnung: Gold, Bley, Zinn, Silber,

Eisen, Kupfer.? Freylich ist das Slang-

chen Gold das kürzeste, nur 2^ Pariser

Zoll lang, und die übrigen, weil sie alle

genau von gleichem Gewicht und Durch¬

messer ( Pariser Linie) sind, im um¬

gekehrten Berhaltniß ihrer spezifischen
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Schweren länger; allein man siebt, die

gänzliche Anschauung geschah weder im Ver¬

hältnis ihrer Lange», noch ihrer specifischen

Schweren, noch auch ihre Politur. Nach¬

dem sie, hauptsächlich das Gold, Dley

und Kupfer etwa 4 Zell lang ihre Politur

gegen das Fenster zu erhalten hatten,

schmolz das klebrige, und blieb in Tröpf-

chen sitzen, welches auch von einem star¬

ker» Beschlag hcrrühren kann. Merkwür¬

dig war die lange Dauer des Beschlags

beym Kupfer.

* -i- k

Da auf Wärme so viel ankommt, so

kann wohl nichts einer aufmerksameren Be¬

trachtung würdig sehn, als die Frage,

wodurch sie geleitet werde. Aus Man¬

gel au gehöriger Leitung kann Zersetzung

entstehen.
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Vorzüglich wird es darauf ankommen,

auszumachen, wovon die Grabe deS Lei¬

tungsvermögens abhangen.
« «-

Ja dem Gedanken recht nachzugehen,

daß Feuer und Elekiricität überall mit

einander vereint sind, und auf dessen Be¬

stätigung loszuarbeiten.

Sollte alle Warme einerley seyn, und

eine so geleitet werden, wie die andere?

Sonnenwarme, wie die vom Kohlenfeuer?n

Es könnte leicht seyn, daß, bey übrigens

gleicher Temparatur, doch sehr vieles auf

die Beschaffenheit des berührenden Kör¬

pers Hey der Leitung der Wärme ankame.

Könnte nicht bey dem schlechten Leiter eine

Reflexion der Wärme nach innen Vor¬

gehen, wie bey dem Prisma mit dem

Licht geschieht? So könnte anch das Er-



Hitzen der Glasplatten daher rühren, daß
die Warme, von der Zinnfolie reflectirt,
selbst im Glase bleibe.

« » »

Ware es nicht möglich, daß die Lava
erst zu glühen anfinge, wenn sie an
die Luft kommt? Es kann eine erstaun¬
liche Hitze entstehen ohne Gluth, und alle
Schmelzung kann ohne Gluth Vorgehen.

* * «

Sollte nicht alle innere Erhitzung bey
chemischen Processen so entstehen können,
daß sie in einen Zustand gerathen, wor¬
in das gehemmte Feuer frey wird ? oder
daß sie einen Thcil des strahlenden Feu¬
ers in sich aufnehmen und in den Zustand
der Hemmung versetzen? Es ist die¬
ses freylich weiter nichts als eine anders
gewandre Vvrstellungsart von Capacilät;
man kann aber bey dieser schweren Sache



sich die Vorstellungsarten nicht genug er-

leichkern, um endlich zu einer völlig ge-

nuglhuendcn zu gelangen.

s « v

ES ließe sich vielleicht ein Fluidum

denken, worin alle Warme auf die Flüs¬

sigkeit ginge und nicht auf Erhöhung der

Temperatur, und das wäre daö Licht oder

die elektrische Materie.

* » «

Könnte eS nicht scyn, daß sich die

Wärme zuweilen geschwinder, zuweilen

' langsamer ausbreitete? So viel ist ge¬

wiß, die -ßntze eines so genannten schwe¬

dischen Oseus hat da, wo sie unerträg¬

lich ist, nicht das schneidende des eiser¬

nen Otens. Mir ist dabey, sobald ich cS

bemerkre, so etwas wie Geschwindigkeit

eingefallen. Es könnte aber auch daher

rühren, daß die schwedischen Oefen die



Lust allmählich und gleichförmiger durchs

wärmen, so daß man dabey gleichsam

wie in einem warmen Bade sitzt, und

folglich einen geringen Ueberschuß von einer

Seite nicht so sehr verspürt, als bcy ei¬

nem eisernen Ofen, wo man sehr ungleich¬

förmig erwärmt werden kann. Dieser

letztere Grund ist wohl der wahre.

* * qe

Im Januarius 1788. bemerkte ich

<Hr. Klind worth war mit dabey,)

daß gekochtes Wasser, welches sehr warm

in ein kleines Zuckcrglas gegossen und mit

ungekochtem kalten Wasser zugleich der

Kälte auSgesetzt wurde, eher gefror als

das letztere.
K K H

Hr. Dr. Gehler im Art. Eis sagt,

Mairan habe die alte Meinung, daß ge¬

kochtes Wasser eher gefriere, als unge«
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kochtes, falsch befunden. Vielleicht kann
ich auch hier entscheiden. Ich habe es
zuverlässig wahr befunden, allein man
muß das Wasser noch heiß mit dem
ungekvchlcu auesetzen. Dieser Versuch
muß ja wiederhohlt werden. - (Späterer
Zusatz): Au andern Zeiten wollte
eS mir nicht gelingen.

K Ä- Ä

Daß die Lichtflamme hohl ist, wie
mau sehr leicht zeigen kann, rührt daher,
weil die Dünste sich nur da entzünden
können, wo sie Luft berühren. Es wäre
also möglich ein Licht in einem Licht aus¬
zulöschen, wenn das letztere groß wäre
und man das erstere geschwind durch die
brennende Rinde zurückziehen könnte, ohne
es wieder anzuzünden. Es ist ein artiger
Versuch, daß, wenn man ein Spanchen
Holz schnell ins Licht bringt, bis in die
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Mitte, so brennt es am Ende nicht so

geschwinde, als an der Stelle, die an
der Granze der Lichtflamme liegt. Der
Versuch erfordert etwas Geschicklichkeit.

q- *

Vielleicht steht noch einmahl ein Prie str

!ey auf, der uns verschiedene Feuer-
Arten kennen lehrt, so wie wir verschie«
dene Luftartcü haben.

H V «-

Sollte wohl die strahlende Warme,

da fle schon einige Eigenschaften des Lichts
hat, auch vielleicht die Pupille verengern?

IX. R
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Ueber das Licht.

"meämm tenners beati" ist so

abgebraucht, daß man nun allmählich an«

fangen kann es wieder für brauchbar zu

halten. Wie wäre^es, wen» man am

besten damit auskame, beyde Theorien des

Lichts, die Newronische und die Erstens

sche, zu vereinige»?

Ueberhaupt ist das meclium tenusre

besti eine goldene Regel, schon deßwegen,

weil die Meinungen der Parleyen immer

ihren Grund haben, und nach der Ein¬

geschränktheit unserer Kenntnisse jeder Re¬

spekt verdient, und auch Recht haben kann.
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L> »

Wir sehe» Alles auf eine Ebene, auf

eine Glasscheibe projicirt; daS Bild selbst,

wovon unsere Vorstellungen abbängen,

ist auf eine Kugel gezeichnet, der Hinter«

wand des Auges.

Ä- K

Es ist ein großer Unterschied zwischen

der entscheidenden Vcrtheidigung einer

Hypothese, und dem Aufsnmmen von al¬

len möglichen Arten von Erklärungen»

Denn so lange ich noch von der Wahrheit

entfernt bin und von gewissen nicht AlleS

noch erschöpfenden Sätzen auegehe, sind

mehrere Auflösungen möglich, und eben

diese Möglichkeit ist ein direcler Beweis,

daß man noch von der Wahrheit ent¬

fernt ist. So lange man diese noch nicht

erreicht hat, muß man alles Mögliche

mit erkennen. Es ist eine Art von Unbe«

N -
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stimmtheit in den Aufgaben. So etwas

ist mein Gedanke vom Licht, daß es nur

unsere Erde leuchte, oder erst in dem

Wnkungskreise derselben zu lcuchten an¬

fange. Obgleich der Gegenstand unserS

Gesichts auf alle Körper fallt, so richtet sich

doch Alles auch nach der Beschaffenheit des

Körpers, auf den er fallt. Unsere Erde

könnte ein Lichlkörper seyn, so wie er

ein magnetischer und ein elektrischer ist»
* * *

Es kann bev einem so verwickelten

Streite, wie der über die Tbeorie des

Lichts, wo Newton und Euler an

der Spitze der Parteven stehen, nicht

mehr schlechtweg die Frage seyn, was ist

hierin wahr? sondern, welche Erklärungs¬

art ist die einfachste? Durch das Ein¬

fache geht der Eingang zur Wahrheit.
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Das Licht nimmt im Sommer nich^

so stark zu wie die Warme. Warme zu

erwecke» erfordert Zeit, und eben so

nimmt sie langsam ab.. Da wo Erleuch,

tung langsam entstünde, könnte sie auch

mit der Zeit wachsen. Es wäre möglich,

daß Körper allmählich erleuchtet würoen-

Wenn das Licht trotz seiner Geschwin¬

digkeit noch eine Schwere hat, so würde

doch so etwas wie Refracuon am Hori¬

zonte erscheinen müssen, weil es von der

Erde stark gezogen wird. Eigentlich wäre

es Jnflerion,. durch die ganze Masse

der Erde bewirkt.
s « ^

Einmahl zu versuchen, in wie ferne

die Phänomene des Doppelspaths durch

LeSag e's Theorie erklärt werden, können».

4»
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Die Erscheinung von den Lichtspießen,

die Meister den Augenwimper» zu¬

schrieb, und worüber Hr. Vieth in

seinen mathematischen Abhand¬

lungen geschrieben hat, verdienten im¬

mer noch eine neue Untersuchung. Hr. V.

erklärt sie aus kleinen Runzeln auf der

Crystall-Linse, welches der Rezensent die¬

ser Schrift in der Neuen allg. D.

Bi bk. (z. Bd. S. gl.) tnit Recht nicht

wahrscheinlich findet. Die Versuche müß¬

ten unstreitig noch mehr variirt werden.

«- er «>

Es wird mir wahrscheinlich, daß, wo

auch nur Licht hinkommt, da ist immer

Reflexion, Jnflerion, Refraction und Co-

loration beysammen; zumahl wenn man

an die Vermiculos gedenkt, die man durch

die großen Mikroskope sieht.
>:« » H
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Die gefärbten Schalten verdienen gewiß

die größte Aufmerksamkeit des Naturfor-

schers. Die meisten denken zu leichtsinnig

davon. Man glaubt die Sache schon

ganz erklärt zu habe», und ich bin ge¬

neigt zu glauben, daß man sie noch nicht

ganz erklärt hat; ja was noch mehr ist, es

könnte seyn, daß der gegenwärtige Zu¬

stand der Optik oder unsere jetzige Kcnnt-

riiß vom Licht gar nicht einmahl hin-

rcichte sie zu erklären; daß also folglich

eine gründliche Auseinandersetzung dieses

schweren Problems ein wahrer Gewinn

seyn würde. Ein Hauptbuch darin ist das

kleine französische Werk, dessen Verfasser

sich bloß mit H. F, T. bezeichnet, und das

Hr. Dr. Gehler i» seinem Wörterbuch

Art, Schatten anführt. Er hak fast

ganz Hrn. v» Göthe's Idee»
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Ich glaube doch noch immer, daß

Vieles bey Auflösung des Problems

von den gefärbten Schatten auf einer ge?

naueren Erörterung dessen beruhet, was

wir Weiß nennen. Weiß, sagt man, ist

derjenige Körper/ der alle Farben zurück,

wirft. Diese Definition setzt nicht allein

stillschweigend voraus, daß alle Farbe»

da seyn müssen, um sich reflectiren zu

lassen, wo man etwas Weißes sieht« son¬

dern daß auch alle diese Farben in der

gehörigen Verhältnis! sowohl der Quan¬

tität als Qualität nach da seyn müssen.

Wo ist aber in der Welt dieses zu erwar¬

ten? als etwa beym reinsten Sonnenlicht

auf dem höchsten Punkt des Erdbodens.

Was ist also die Folge davon? Wir sehen

selbst im Sonnenlicht nie einen weißen

Körper, und noch weniger im Schatten

oder bey bedecktem Himmel. Allein ob



wir gleich kein reines Miß bemerken

können, so wissen wir doch gar wohl,

was wir unter Weiß verstehen. Denn

wir eorriqiren unsere Empfindungen im»

wer durch Schlüsse. Dieses lernen wir so

früh und eS wird uns so zur Natur, daß

wir endlich zu empfinden glauben, was

eigentlich ein Schluß ist. Vey der

Wüsche macht die Person, die sie trägt,

die Art der Falten u. s. w., daß ich sie

selbst an einem trüben Tage, oder in

der Abend - oder Morgeuröthe immer

für sehr weiß halte, da sie es gewiß nicht

ist. Es wird bloß geschlossen, und so

mit allen Farben«

H * -tz

Die gefärbten Schatten könnten neue

Elemente der Meteorologie werden, zu»

mahl die beym Auf, und Untergehen der

Sonne,
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» n «

Bey den bunten Schatten muß man

auch dieses bedenken, daß cs noch gar

nicht ausgemacht ist, ob die Farben des

Lichts in verschiedenen Entfernungen von

de» leuchtenden Körpern cinerley sind.

Das Licht nimmt ab, wie das Quadrat

der Entfernung zunimmt; aber ist die

Farbe z. V. in der vierfachen Entfernung

dieselbe, die in der einfachen Statt sinket,

nur matter? Aus Begriffen wird sich

nichts für die Verschiedenheit angeben las¬

sen. Und wie soll man sich überzeugen,

ob es wahr oder falsch ist? Ein Instru¬

ment Farben zu erkennen gibt es nicht.

So viel ist gewiß, je Wester ich das

weiße Blatt vom Licht weghalte, desto

mehr herrschen die Reflexe von den be¬

nachbarten Gegenständen über die Farbe

des Lichts.
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N Ä> V

Wenn Göthe und der französischeVer-

fasser über die Schalten Recht hätten,
so könnte der blaue Himmel bloß der durch
das Tageslicht erleuchtete Schatten seyn,
den das Licht der andern Gegenstände

im Auge wirft.
4? Ä N

Da man nun gezeigt hat, daß der
Bau des Auges nicht auf Achromatis¬
mus zielt, so entsteht die Frage: ist nicht
vielleicht ei» anderer Zweck dadurch erreicht
worden? ^Aber, läßt sich nun fragen,
an was für Augen hat man die Krüm¬
mungen gemessen, an tvdlcn oder leben¬
digen ? Au lebendigen gewiß nicht.
Und gesetzt auch, es gehe mit dem Tode
keine Veränderung vor, so ist doch immer
die Frage: ist auch das Auge vollkom»
men gewesen? Denn unsere verkehrtere-



bensart verändert Manches; man müßte

Thiere gebrauchen., Bey diesen ist ja die

Linse oft gar seltsam gestaltet. Ist es

vielleichl auch für verschiedenen Druck der

Luft eingerichtet?

«. w ».

Könnten nicht der Kumor vitreus und

sgueuo bloß Gesäße seyn, die zur Abson¬

derung der Substanz der Crystall - Linse

dienten, so wie etwa die Leber zur Ab¬

sonderung der Galle? da ste doch nun

einmahl nicht achromatisch seyn sollen.

Aber wie verhält cs sich mit. andern Au¬

gen z B. des Igels, von denen Götze

sagt, sie haben bloß eine Linse?
» *

Es verhält sich mit der weißen Farbe

Hey meiner Schaitenlehre wie mit den

Parallel - Linien: wenn wir aucb Paral¬

lel - Linien zeichnen, so sehen wir sie . nicht
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parallel, wen» sie nicht auf einer Kugel¬

fläche gezeichnet sind, in deren Mittel¬

punkt sich das Auge befindet.

* * S

Hat das Phänomen von den blauen

und gelben Schatten nicht vielleicht Ver-

wandkschaft mit dem Gcschmacköwesc» in

den Galvanischen Versuchen mit derZunge?

Man schmeckt erst das eine, wenn das

andere da ist. Ich glaube, daß diese

Bemerkung Aufmerksamkeit verdient.

« Ä tz

Zn ebenen Gegenden oder an der See,

wo der östliche oder westliche Horizont

durch die See begranzt wird, müßte matt

auf die auf- oder unlergehende Sonne

achten, man würde sie vermuthlich auch

zu Zeiten doppelt sehe».

«Ätz
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Sollte eS nicht Luftarten geben, die

verdoppeln, durch Refraction?
« s

Die Sehnerven sind doch beständig be¬

schäftigt. Wenn ich in der dunkelsten

Nacht im Bette liege, und noch überdieß

die Augen schließe, so sehe ich doch im¬

mer kein volles Schwarz, sondern im¬

mer etwas mit grau melirt»
H * 4-

Da es ansgemacht ist, daß das Licht

noch mehr Nutzen hat, als dem Auge zu

leuchten, und folglich auch aus anderer

Absicht zuweilen dem organischen Kör¬

per nützen kann: so ist doch noch eine

Frage, ob Alles,' was wir an den Jnsecten

für Augen halten, es wirklich sind. De la

Hi re zweifelte einmahl daran. Einige

Sebmeieerünge haben sogar Haare auf

diesen Äugen, käitch cleslnsedteZ.)
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» « *

Sollte wohl das Auge nur allein zum
Sebcn laugen? oder nicht auch ein Ver-

dauungs'Werkzeug für das Licht seyn?
Ich kann mir auch gar nicht vorstellen, daß
das Ohr nur allein zum Hören, und die
Nase zum Riechen dienen sollte. Was für
«ine Menge von sanften Erschütterungen
entgeht dem Tauben! Sollte auch z. B. die
Erquickung, die uns der Anblick der aus¬
gehenden Sonne gewahrt, ganz allein
moralisch seyn? Richter in seiner Ab¬
handlung äe inlolstions voterum sagt
wenigstens dünkt mich: man solle, um
die Augen zu stärken, zuweilen in die
Sonne sehen.

'S K 'S

Der Vorschlag, den Gegner zn
zu Archimedeischen Brennspiegeln lhul,
ließe sich vielleicht beym Katzenauge nützen,
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nehmlich des Nachts immer dahin zu leuch¬

ten, wo man hin sieht; gleichsam eine

leuchtende Lkorioilles vorzustellen. Sollte

nehmüch nicht ein Tubus möglich seyn,

der mit einem Erleuchtungs - Apparat ver¬

bunden, immer gerade dahin leuchtete,

wo man hin sähe?

Ä- H O

Da, wie ich schon öfters angemerkt

habe, Alles in Allem ist: so fragt sich,

ob nicht die ungewöhnliche Brechung

des Doppelspaths sich überall, nur ver¬

steck!, findet; und man also den einfachen

Strahl nicht mehr einen verbundenen

doppelten, als den doppelten einen ge¬

spaltenen einfachen nennen müsse.
« » H

Es ist doch eine äußerst sonderbare

Sache, daß es so viele Personen gege¬

ben hat, die die Farben nicht unterscheiden



konnten. Ein merkwürdigesVeyspiel davon
steht in den Leipziger Sammlun¬
gen I.Bd. S.6z7. Das sind wahre achro¬
matische Augen. An der Linse und den Feuch¬
tigkeiten kann es nicht gelegen haben, son¬
dern in der Netzhaut und weiter einwärts.
Warum man die Augen und das Gehirn die¬
ser Menschen nicht untersucht? Solche Per¬
sonen und ähnliche sind Geschenke, die
die Natur dem Physiologen macht, und
die er nicht annimmt. Ich glaube gewiß,
die Verwandten eines solchen Menschen
würden sich oft billiger finden lassen, als
man glaubt. Der Staat müßte kleine
Summen Geld dazu aussetzen.

Ä- *

Wenn die Erleuchtung eine Folge eines
Zittern wäre, sollte nicht irgend in der
Natur ein Fall anzutreffcn scyn, daß ein

IX. S
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Körper- der erleuchtet würde, Heller
leuchtete, je länger er erleuchtet würde?

E n

Baco (Xov. Orx. stib. II. spk. XXXVl.)
wirst die Frage auf, ob die Flamme
das Licht reflectire. Dieses ist wirk¬
lich ein schöner Gedanke, der .weitere Unter¬
suchung verdient. Wie würde sich die
Flamme im Focus des Brennglaseö ver,
halten? Im Lichtkegel des Sounen-Mikro-
skops könnten vielleicht einige Versuche
hierüber angestellt werden.

s * «-

Es ist doch merkwürdig, daß der
- Doppelspath nicht doppelt reflectirt.

Sollte wohl ein Körper möglich sey»,
der auf derselben Flache eine doppelte
Reflexion verursachte?

»
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Eine seltsame Idee ist wohl Folgendes.:
Wenn die Sonne ein negativer Lichtkörper
wäre, so könnte ihr eben so gut etwas
aus den Planeten Zuströmen, und das
könnte die Lichtmaterie seyn. Hat man
wohl schon daran gedacht, daß der Sonne
etwas von uns Zuströmen könnte?

Wir werden nicht eher deutliche Be¬
griffe von Licht und Feuer erhalten, als
bis man alle merkwürdigen physikalischen
Versuche aller Kapitel im Dunkel» durch-
macht.

Vielleicht ist gar die Empfindung
deS Sehens bloß eine Zersetzung des
Lichts oder eine Verbindung verschiedener
Stoffe- nnsers Körpers mit diesem ein¬
fachen Körper.

« Ä°

S 2
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Hr. de Lüc redet in seiner Meteoro¬

logie von Hellen Nächten, die sich kaum

erklären lassen, wenn man nicht Entwicke¬

lung der Lichtmarerie annimmt. Könnte

nicht das Leuchten der See eine ähn¬

liche Entwickelung seyn?

Ä- H Ä-

Wenn ein Gegenstand, wie z. B. der

Mond am Horizonte, durch' einen Fehl¬

schluß vergrößert wird, werden auch die

einzelnen Theile deutlicher? So daß

ich etwa einen Sonnenflecken, den ich bcy

höherer Sonne nicht würde haben sehen

können, alsdann erkennen könnte; oder

im Monde am Horizonte -Dinge sehen,

die es unmöglich wäre im Meridian zu

unterscheiden?
-2 4»

Daß man Alles grünlich sieht, wenn

man lange durch ein rvkhes Glas gesehen.
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und umgekehrt, röthlich, wenn man lange
durch ein grünes gesehen hat, ist ein
merkwürdiger Umstand. Es scheint sehr
für Eulern zu streiten.

s s -

Wenn man den vollgestirntenHimmel
lange ansicht, ohne die Augenlieder auch
nur einen Augenblick zu schließen, so sieht
man endlich gar keine Sterne mehr.
Der Versuch ist schwer, weil es etwas
schmerzend ist. Sobald man aber nur
ein einziges Mahl wieder blinzt und das
Auge anfcuchtet, so sind sie alle wieder
da. Woher rührt das? Von der Trocken»
heit der äußern Haut? oder gehen sonst
wegen des entstehenden Reitzes Verände¬
rungen vor.

Dem Gregorianischen Teleskope ließe
sich ebenfalls eine Einrichtung geben, wo-
bey der Spiegel nicht durchlöchert würde.
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wenn man den kleinen Spiegelinclinirte.
Dieß ginge zumahl bey großen Teleskope»
an, und vielleicht würden die Stative da¬
durch bequemer.

Ä -y

Zu Margate in Kent habe ich die See
unter der untergehenden Sonne immer
erhöht gesehen

O

war dieß vielleicht Irradiation? Was
würde das Resultat seyn, wenn man mit
einer Mikrometer-Schraube einen weißen
Zirkel auf schwarzem Grunde, und einen
schwarze» auf weißem maße? Der Effect
würde verdoppelt werden?

n -s

Ich habe mein altes Verfahren
die blinde Stelle im Auge auszumachen,
sehr verbessert, nehmlich ein sehr beque-

*) Aus «Ine», Briefe an Herrn Hofralh Söm-
i» er ring.



mes Mittel gefunden den Versuch mit

beyden Augen zugleich anzustellen.

Ich zeichne zwey kleine schwarze Kreiss

s und b von anderthalb bis zwey Linien

im Durchmesser und in einer Entfernung

von ü bis 7 Zoll von einander auf ein

Blatt weisses Papier, und in die Mitte

zwischen beyden mache ich einen kleinen

Punkt c. allenfalls einen bloßen Stich

mit einer Nadel. Hierauf halte ich das

Blatt, etwa 6 bis 7 Zoll weit vom Auge,

gerade vor mich, und bcyde Augen offen,

und sehe mit beyden auf c. Damit aber

der Punkt L (auf der linken Seite) nicht

in das rechte, und der Punkt d (auf der rech¬

ten Seite) nicht in das linke Auge falle: so

halte ich irgend etwas, am bequemsten die

cvnvere Seite der Schale eines Eßlöffels

hart an die Spitze der Nase; alsdann ver¬

schwinden mir beyde Punkte, und ich sehe
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das ganze Blatt weiß, welches stch vor¬

trefflich ausnimmt, Trifft man es nicht

gleich, so darf man nur das Blatt ent¬

weder dem Auge etwas näher bringen,

oder mehr davon entfernen, guantnm

klMclt. Nur muß der Löffel oder was

es sonst ist, so gehalten werden, daß

man, wtmn das linke Auge 'geschlossen

ist, den Punkt s, und wenn das rechte

Auge geschlossen ist, den Punkt b nicht

steht. Das klebrige ist alsdann leicht.

Wenigstens habe ich mehren, Personen die

Sache so beygebracht, die sonst gar nichts

ausrichten konnten.-Ich habe mir hier¬

in eine beträchtliche Fertigkeit erworben,

die mir viel Vergnügen macht. Z. B.

nehmen Sie deS Abends einen großen

Firsten, oder Planeten ins rechte Auge

und halten das linke zu; alSdann füh¬

ren Sie die Angenachse langsam links von



dem Stern in demselben Honzvntal-Kreise

(Almneantharath), so wird Ihnen der

Stern an einer Stelle verschwinden, ob

er gleich vor und nach dieser sichtbar ist.

Ich habe es sogar mit dem Monde ver¬

sucht, und einmahl mit der'Svnne; diese

leiden wenigstens eine merkliche Verände¬

rung. Sonderbar ist es, daß die Stelle,

wo der Punkt verschwindet, doch scheint

bar die Farbe des Grundes hat, worauf er

steht, und daß man keine Lücke sieht. Aber

freylich was sollte die Lücke für eine Farbe

haben? Man sieht gar nichts. Wer

schwarz sieht, sicht wirklich etwas. Die

Empfindung des Schwarzen ist Gefühl

der Jnaciivitat des Gesichts - Organs.

Wenn ich mein Ohr gegen die Sonne

halte, so sicht sie ihm nicht schwarz aus,

sondern es sieht gar nichts von ihr.



Ueber Elektricität.

A^äre es nicht beym Goldschmelzen

durch Elektricität gut, erst einen schwachen

Schlag durchgehen zu lassen, dann einen

etwas starkem, dann noch stärker u.s. w.?

Es befestigt sich besser und man könnte

nachher die obere Glasplatte wegnehmen,

und vielleicht eö auch auf Glas verkalken,

welches ich noch nie gesehen habe; viel¬

leicht geschähe es, wenn man darauf haucht«

Bergs. Mrs. Fulhame's Versuche,

o o o

Man könnte auch den Draht, den

man schmelzen will, mit Wachs über-



ziehe»/ wie bcy dem Franklin-J'ngcn-

honßischcn Versuche über die Leitung

der Warme.

S L-

ES wäre zu versuche», ob sich der

Phosphor nicht auch an a usströwendcn

Spitzen entzündet, wenn man einen Halb-

Leiler dazwischen bringt, z. V keine me¬

tallene Spitze, sondern eine von trockneni

Holz nimmt. Ich sollte fast denken. Der

andere Thcil dabcy müßte aber vollkom¬

men leiten.

v « n

Wenn man mit dem untern Teller

meines Cendensators einen sehr langen

Draht verbände, sollte er da nicht viel¬

leicht wirksamer werden?

Da nach Hrn. v. Humboldt's Ver¬

suchen das oleum Türt. per «Zeichu. den



Nervenreitz so sehr erhöht, hingegen die

Schwefelleber ihn so sehr schwächt: so müßte

man Leydner Flaschen damit versuchen.

Etwas große Arzneyglaser mit 01.1'art.

füllen, und auch in solches stellen; und

eben so mit Schwefellebcr. Alsdann auch

Schweselleber auswendig und 01. Isrt.

inwendig und umgekehrt.
S H H

Das Quecksilber im schwankenden Baro¬

meter reibt eigentlich die Röhre nicht,

und doch erzeugt dieses Schwanken Elek-

tricitat. Eben so ist es mit der Elek-

tricitat, die durch Schmelzung idioelek-

irischer Köiper hervorgebracht wird. Es ist

auch ein Rollen, wie jenes. — (Diese

beyden Phänomene mit einander zu ver¬

gleichen.) HP-«-

Vey dem Galvanischen Schlag durch

Anbringen und Abziehen der Metalle kann



— 28; —

genützt werden, was ich schon sonst an¬

gemerkt habe "), daß, wenn man die

Hand in einen heißen Ofen steckt, die

schmerzhafte Empfindung zur Zeit des

E ch o's i st, das sich erst zeigt, wenn man

die Hand wieder aus dem Ofen heraus

hat. Hier ist Hitze beym Aubringen und

beym Abziehen.

* * *

Eine Verbesserung des Venetischen

Elektrometers wäre vielleicht folgende:

^ Ein einfaches Goldblättchen würde auf-

gehängl, und von der Seile eine verschieb¬

bare Kugel angebracht, die dem Blättchen

so nahe gebracht werden könnte, als mög¬

lich. Sie könnte so eingerichtet werde»,

daß sie sich luftdicht verschieben ließe.

Ich glaube, daß man hiermit die klein-

Wergl. die Bemerk, unter der Aufschrift: Uebe. r
Wärme und Leu er.



— 286 —

stcn Grade der Elektrlcität messen könnte.

Ei» solches Elektronieter halte folgende

Vorzüge vor dem gewöhnlichen: i) cs

hat nur ein Goldblättchen, und daher

findet daö verdrießliche Zusammcnklebcn

nicht Statt. 2) könnte der Winkel sehr

genau genommen werden. Man brauchte

auch die Kugel jcdcsmahl nur soweit hin,

einzudrücken, bis das Blättchen ans der

Vertikalfläche wiche; und wenn der Draht,

an dem die Kugel sitzt, abgetheilt wäre,

so könnte man die Distanzen sehr genau

nehmen. Die Kugel konnte im Feuer

vergoldet werden und dadurch eine große

Glätte erhalten. Das Gefäß könnte

eine vierseitige geschliffene Flasche seyn,

deren eine Seite durchbohrt würde, g)

die Abweichung des Blättchens von der

Vertikalfläche könnte sogar durch eine

Loupe oder sonst eine der Dioptern ähnliche
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Vorrichtung beobachtet werden. — Der

Dodcn könnte angeküttet werden. Dieses

hätte den Vorthcil, daß man, wenn das

Goldblättchen schon darin wäre, die Luft

mit glühendem Kalk austrocknete und so

auf immer verschlösse. (Aber würde nicht

der Kütt wieder Feuchtigkeit geben?)

r-i- Hr

Ucberhaupt wäre es gut, mehr elek¬

trische Versuche unter dem Mikroskop zu

machen z. V. den Schlag durch eine ge¬

spannte Claviersaite gehen zu lassen, die

unter dem Mikroskop weggeht; durch einen

Tropfen mit Jnfufl'ouslhierchen; durch

Goldblättchen u. s. w.

* * r»e

Ein guter Elektrophor-Teller auf einen

geriebenen Kuchen -j- oder — gelegt, ist

ein vortreffliches Mittel einen Conductor

von einer gewissen Art Elektricität lange
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in demselben Zustand zu erhalten zu aller¬

lei) Gebrauch, wenn er nehmlich nicht

berührt wird.
* * * '

Ich glaube, wir werden nicht eher in

der Kenntniß der Elektricität weiter kom¬

men, bis jemand einen ganz neuen Weg

entdeckt sie zu erwecken. Vielleicht ge¬

schieht eS auf einem chemischen durch Zer,

setzung von Lnftarten.
» * *

Unser gewöhnlicher Weg Feuer zu er¬

wecken ist das Reiben, alsdann geht

es von selbst. Wir bringen auch durch

Reiben Elektricität hervor, aber sie ver¬

liert sich wieder und must immer durch

Reiben erneuert werden. Ferner bringen

wir Feuer hervor durch chemische Opera¬

tionen, und zwar Flamme in einem Au¬

genblick. Sollte es nicht möglich seyn.



dereinst Elekmcirät auf eine solche Weise

zu erhalten? Freylich der Unterschied ist

der, daß Feuer immer in der Last er¬

weckt wird, die sich zersetzt. Es müßle

derjenige Körper gefunden werden, der

die größte Capacirat für die Elekrricitat

hak, und den müßte man zu zersetze» suchen.
» * -!-

Wenn es wahr ist, daß die elektrische

Marene durch die ganze Erde verbreitet ist,

so wäre eine der größten Eudeckungen diese:

auszumachcn, ob es auch verschiedene

Eapacitälen dafür gibt. Me findet man

das? Wilke muihmaßete so etwas von

dem Musiv-Gold. Volta redet auch

von Capacitäten für die Elektricitar bey

seinen Verdampfungen. ES ist aber Alles

das nicht viel, eigentlich gar nichts werlh.

Die Lehre von der Eleknicität ist jetzt da,

wo man gewöhnlich paffirt, so abgetreten

IX. T



und abgesucht, daß an der Heerstraße

nichts mehr zu gewinnen ist; man muß

querfeldein marscdiren, und über die

Graben setzen. Diese Methode, die man

wohl die unmerbodlsche nennen könnte, ist

überhaupt nebenher sehr zu empfehlen.« »r -s

Vielleicht ist unser Elektrischen gerade

die Operation, durch die wir die Elekiri-

citäi außer aller Wirksamkeit in den Kör¬

pern setzen.
» » *

So lange man noch nicht elektrischr

Mühlen anlegt, wodurch man ganze La-

boraronen Jahre lang, mit Allem was

darinnen ist, elektrischen kann, wird man

in dieser Lehre noch lange zurück bleiben,
a- «

Zum Einsaugen Blcvstift-Spitzen zu

gebrauchen. Ueberhaupt den Graphit bey

allen Gelegenheiten zu nützen.
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>:s K *

Der Gedanke verdient gewiß geprüft

zu werden, ob die magnetische Materie

die Elektricitac überhaupt leite.

Da es unstreitig beym Vesuv blitzt,

wenn er speyl, könnte daS nicht auS der

erkaltenden geschmolzenen Materie ernste»

hcn? Ware nicht Luft auf die Art elek¬

trisch zu machen, wenn man geschmolzene

Sachen darin erkalten ließe? Auf die

Donnerwetter anzuwenden.

-K N

Ist etwa die Luft so elektrisch, wie die

See salzig ist?

H H

Sollte die sehr verstärkte magnetische

Materie nicht leiten? oder eine eiserne

Spitze elektrisier gegen einen Magneten

gehalten längere Büschel schießen?
T r



Sollte man wohl, wenn man stark

rlekirisirt in ein unisolirtes zinnernes Ge¬

fast pißte, etwas in der Harnröhre fühlen?

Brächte man den Nachttopf mit der

äußern Seite einer Flasche, sich selbst

mir der innern in Verbindung ; und machte

durch den Urinstrabl den Erschülteiungs-

kreis vollständig, so müsste freylich etwas

entstehen, das aber nicht sehr angenehm

feyn möchte,

s » k

Auch den Schlag durch Saiten gehen

zu lassen, Darmsaiten sowohl als metallene,

und den Ton zu versuchen. DaS Te-

trachvrd ist dazu besonders dienlich, weil

man die unafficirte Saite sogleich gegen

die andern probiren kann. Auch zu ver¬

suchen den Schlag in dem Aüqenblick durch,

gehen zu lassen, da die Saite tönt. —



Überhaupt Töne mehr zum Maß zu

gebrauchen«

An einem großen Teleskop, wie das

Hersckclsche, den Spiegel zu elektrisiert,

und zu sehen, ob sich eine Veränderung

des Bildes zeigt«
K *

Ist es wirklich so ganz einerley,

ob eine Leydner Flasche mit einem negativ

ladenden Körper, als Schwefel, Harz,

geladen wird, oder ob sie gleich hoch mit

einer Glasmaschine negativ geladen wird?

ES muß Alles untersucht werden. .
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lieber Magnetismus.

^ s wäre möglich, daß der Magnetis¬

mus allen Steinen in gewissem Betracht

zukäme, und die magnetische Erde die

Summe Don allen wäre, sowie die Schwere.

Um dieses aus.,ufi»den müßte man große

Stücke von verschiedenen Sreinarten bele¬

gen Man könnte die Steine zu Kugeln

formen und so belegen; ans die Art könnte

man die Belegung verschieben und die

beste Verbindung suchen. — Specifischcr

Magnetismus.
« « o

Um in der Lehre vom Magnetismus

weiter zu kommen, müßte man Magnete



machen, die sich zu gewöhnlichen verhiel¬

ten, wie Herschel'ö großes Teleskop zu

meinem Taschen-Perspectiv.

» * *

Man könnte K n i gh t's magnetische Ma¬

gazine vielleicht km kleinen nachahmen,

wenn man sehr dünne Stahlblanchen ein¬

zeln stark magnetisi'rte, diese verbände,

und mehrere solcher Büschel auch nach dstt

Länge znsammcnsetzte.
* « »

Vielleicht ließen sich aus dem Serpentin

von der Baste im Harzebnrger Forst,

da er sich so gut schiefen, Magnete

machen, wenn man Täfelchen daraus

schnitte, jedes einzeln bestriche, auf ein¬

ander legte und armirts. Sollte man

nicht vorsetzlkch mit Eisenkalk gefärbte

Gläser zu Magneten machen können? Al¬

les käme dabey auf einen starke» Mag-
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net an, mit dem diese Dinge zu Mag,

neten gemacht werde».

* ->- »

Sollte bev den Muscheln und der aus

ihnen verfertigten Kalkerde, die vom Mag¬

nete gezogen werden, nicht die Phosphor¬

säure eine Nolle spielen, da die reine

wineralische Kaltcrde nicht gezogen wird?

Was würde ?kosxksrs 6e ker thun?

Ä> X> *

Wird blaues Glas vom Magnet ge¬

zogen, weil es das Kobalts Metall wird?
« ü *

Da die Nadeln aus Kobalt so schwer

zu verfertigen sind, sollte ein leichter Zu¬

satz Fon einem andern Metalle, der es

geschmeidiger machte, dem Magnetismus

schaden?

* » »
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Wenn auch die magnetische Kraft nicht

mir dem Eisen ausschließlich verbunden

seyn sollte, so scheint sie es doch mit

einem Bestandthcil desselben zu seyn. Mir

aber ist es wahrscheinlicher, daß alle Kör,

per, die vom Magnet gezogen werden,

Eisen enthalten. Denn die Natur kann

Mittel haben das Eisen zu verbinden, die

wir nicht kennen und die wir nicht zu

heben wissen. Brngman n's braucht alS

ein Argument gegen Büffon, daß die

Kalkcrde nicht auö Seemuscheln entstan¬

den scy, den Umstand, daß alle Kalk-

rrde aus Seemuscheln vom Magnet gezo¬

gen wird, man mag sie behandeln wie

man will; hingegen die reine mineralische

Kalkerve nicht. Bernstein gab der Elek»

tricitat den Nahmen; der Turmalin hatte

es eher verdient, weil er bevde Elektrici-

tälen besitzt und sie ihm bey einer erhöhe»
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ten Temperatur natürlich ist. Die mag¬

netische Kraft hat man zuerst bey der be¬

kannten magnetischen Eisenmincr entdeckt;

sie ist aber gewiß sehr allgemein. BiS

jetzt hat man Ursache sie dem Eisen allein

zu zu schreiben. Die Fähigkeit elektrisch

zu werden bat man noch nicht in einer

einzelnen Materie gesucht, vb es gleich

möglich wäre. — Ich glaube, daß jeder

Körper, der vom Magnet gezogen wird,

auch ein Magnet werden kann; ja er kann

nichr gezogen werden, wen» er nicht ei»

Magnet wird.
«r «!- »

Vielleicht ließe sich die Vrugmanns'sche

Methode noch dadurch verbessern, daß

man dir zu untersuchenden Stückchen auf

dem Magnet riebe — (das wäre besser,

als mein Bestreichen, zumahl wenn die

Stückchen sehr klein sind). Um dem Ein-
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wurf zu begegnen, daß zumahl durch

manche Körper etwas von dem magneti,

scheu Stahl abgcnommeu worden sev»

könnte, so dürfte man nur ein feines

Stückchen Papier dazwischen legen.
o s K

Am gl. May 1797. habe ich Stück¬

chen vom dem Scrpcntinstein aus dem

Harzebnrger Forst nicht allein Polarität

gegeben, sondern auch die gegebenen

Pole wieder in die entgegengesetzten vcr»

wandelt.

»

Ein sehr empfindlicher eiserner Wage¬

balken würde, wenn man ihn fallen ließe,

wegen des entstehenden Magnetismus nicht

mehr horizontal stehen.

Die Attractabilität der Körper durch den

Magnet ist eine Art von specifischem Gewicht.
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>1- * *

Sind Nickel und Kobalt nicht als eisen¬

haltige Körper, sondern für sich selbst

magnetisch, wie von einigen behauptet

wird, so könnte dieses denn doch entwe¬

der auf eine Zusammensetzung des Eisens

führen, (nehmlich, daß beyde einen ge¬

meinschaftlichen Theil belaßen), oder es

wäre wahr, was ich Hin. v. Humboldt

geschrieben habe, daß die magnetische

Kraft eben so allgemein mitiheilbar wäre,

wie die elektrische, nur daß es uns an

starken Maschinen dazu fehlt.

^ »

Wenn man den Stand der Magnet¬

nadel auf der Erde aus einem Stand¬

ort beobachten könnte, der etwa eine

Meile über der Obe> fläche der Erde er¬

haben wäre: so würde man die schönste

Regu'ariläl in den Abrveichungslinien ent-



-ecken. Wir sind der Sache zu nahe,

wo die Wirkung oft durch Kleinigkeiten

verwirrt wird.

n «? *

Die Magnetnadel» zu übersirnissen

oder auch vermittelst eines Firnisses zu

übergülden. Wie wenn wa» sie stark ver»

gvldete und hernach bestriche?
H H H

Man könnte eine Magnetnadel in ei¬

ner Flüssigkeit schwebend erhallen, dacurch

daß man sie durch eine hohle messingene

Kugel gehen ließe, deren Schwerpunkt

mit dem Schwerpunkt der Nadel zusam-

menstele. Die Kugel müßte an einer

Stelle eine kleine Oeffnuna haben, so daß

man sie, wie einen cartcsianischen Teufel

füllen und dadurch der Nadel die «rfor»

derliche Schwere geben könnte. Dann

würde sich die Nadel von selbst nach ihrer



Declination und Inklination stellen. Ueber-

hanpt ließe sich die carkesianischc Teuscl-

Dewequnq noch zn allcrlcy gebrauchen.

Den Gedanken eine Röhre zn machen,

die gleiche Schwere mit dem Wasser hätte,

halte auch Dr. Hook. S. Lirck Vol. Ilk.

P. 134-
es » «

Wenn man Spiegel von eigentlichem

Stahl verfertigte, sollten die wohl Verän¬

derung in der Reflerion zeigen, wenn man

sie emem Magneten nahe brachte?

« «- -:r-

Auf die bevdcn Pole eines hufförmigen

Magneten zwey so viel als möglich

gleiche Tropfen einer Solution des Eisen¬

vitriols zu bringen und so sich krystallisiren zu

lassen und mit der Loupe zu untersuchen, ob

sich ein Unterschied in den Krystallcn findet.



12

Ueber astronomische Gegenstände,

^/^ach der Entdeckung so vieler Trabans

tcn wäre es der Mühe wenli zu suchen^

ob »ichr die Erde noch einen Mond habe.

Dominions Cassini sagre schon so

etwas, und fand es wahrscheinlich wegen

der großen Distanz zwischen der Erde und

der Venus. Nach dem Kcpplcnschen Gesetz

könnte er eine Umlanfszeir haben, die

3is Mahl größer wäre, als die des

Mondes, also etwa von 42 Jahren. Man

könnte ihn gesehen und für einen Kometen

gehalten haben. Laill^ Östron, moäerns

1^ H. ?. 44?.



— ZO4 —

Es ist möglich, daß ein Körper ei¬

nem andern Licht mitthcilt, oder vielmehr

in ihm erweckt, der selbst keines zeigt.

So leuchten Stückchen von grünem Fluß¬

spall) auf einer Feuerschaufel die zwar

heiß, aber dunkel ist. Die Spitzen ei¬

ner Hechel gegen einen stark geladenen,

aber dunkeln, Conductor gebracht, leuch¬

ten. Das St. Elms-Feuer wird durch

eine dunkle Wolke verursacht. Es wäre

also möglich, daß ein dunkler Hauptpla-

net Licht in seinen Trabanten erweckte,

oder daß um eine dunkle Sonne sich leuch¬

tende Plarreten bewegten.

In diesem Falle würden unS die Pla¬

neten Kreise um ein unsichtbares Wesen

zu beschreiben scheinen, geradeso wie in

dem allem Systeme die Planeten um die
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Mittelpunkte ihrer Epicyklcn. In den

Mittelpunkt der Epicyklen setzten die Alten

nichts. Wir' nennen das unphysisch.

Aber ist cs begreiflicher, 'daß die Erde

sich in einem Kreise bewegt, weil in dem

Mittelpunkte desselben sich etwas Sichtba¬

res aufhalt, da doch durch den ganzen

Naum, durch welchen der Zug auSgeübt

wird, nichts sichtbar ist? Die Haupt¬

sache ist immer unsichtbar. Wgs unser

Auge bey diesem Umlauf gewahr wirb,

ist nicht das, was den Planeten halt.

Es ist überhaupt ein Beweis von

der großen Eingeschränktheit unserer Sinn¬

lichkeit, daß wir gerade die Hauptsachen

nicht sehen. Bcym Magnet sehen wir

seine Farbe, und fühlen sein Gewicht,

seine Undurchdringlichkeit, seine Härte;

aber diese Eigenschaften sind es nicht —

IX. U



weder einzeln noch zusammengenommen —

vermöge welcher er das Eisen zieht. Denn

alle diese Eigenschaften besitzen auch an¬

dere Körper.
>» »

Die Astronomie kann als Muster bey allen

physikalischen Untersuchungen dienen. Sir

gebiethet außerdem durch ihreErhabenheit,die

am Grunde doch bloß subjectivisch ist. Man

bauet keine Pallaste, und umsegelt die Welt

nicht, um die^Eigenschasten des Turmalins

kennen zu lernen, der wohl vor Gott so viel

gilt, als die Sonne. Es wird von unwissen¬

den Menschen nichts mehr angestaunt,

als die Fortschritte der Astronomie. Man

ist aber darin so weit gekommen, weil

es so leicht ist, und bey Bestimmung

der Oerrer auf Hunderte von Meilen eben

nichts ankommr, und weil die Gesetze so

sehr simpel sind. Daß hierbey Nechnun-



gen nöthig sind, die nur die wenigsten

Menschen erlernen können und erlernen,

beweist nichts für die Schwierigkeit. Es

ist mir ein Beweis, daß die Verbindun¬

gen von simpel» Gesetzen sehr verwickelte

Erscheinungen gewahren können. Bey

Dingen auf unserer Erde reichen alle

jene Kenntnisse nicht zu. Man kan»

Durchgänge der Venus Voraussagen, aber

nicht die Witterung und ov heute in Pe¬

tersburg die Sonne scheinen wird. Mil

einem Wort, eine Sache, worin es der

Mensch weit bringt, kann nicht sehr

schwer sevn. Die Astronomie wird auch

durch bas allgemeine Interesse befördert,

und durch die Natur der Gegenstände,

die zu gleicher Zeit so weit umher beobach¬

tet werden können, und daß man in einer

Winrernacht bev weiten de» größten Tbeil

des Himmels übersehen kann. — Jeder

U s
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Theil der Pbvsik hat seinen sphärischen,

seinen theorischen und seinen physi¬

schen Tkcil. Der sphärische Theil ist

eine genaue Erzählung der Phänomene»

Hierüber muß keine Uneinigkeit Statt fin¬

den; wo welche sich findet, kann sie

leicht gehoben werden»

W Ä-

Es ist noch die Frage, ob mal!

manchen Kometen sehen würde, wenn

man mitten darin wäre. Denn wie

dünne muß nicht eine Nebelwolke siyn,

da sie trotz ihres ungeheuren Durch¬

messers doch nicht einmahl den kleinsten

Fixstern unserm Auge verdeckt? Und

doch verdeckt, bey sonst heiterm Him¬

mel, selbst das, was man dicke Luft

nennt, uns die Sterne erster Große

bey ihrem Auf- und Untergänge. Und



was ist die Dicke einer solcher Luftschicht

gegen den Durchmesser einer Nebelkugel,

dergleichen öfters die kleinen Kometen sind?

Es märe also gar wohl möglich, daß un¬

sere Eide einmahl durch einen durchpassirte,

ohne daß wir im mindesten etwas davon

gewahr würden.
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Ueber Gegenstände der physischen
Geogiaphie.

^-s ist nicht zu läugnen, daß man bey

Erklärung mancher geologischen Erschcinun-

gen mit dem Feuer sehr gut auskommt.

Selbst das Steinsalz könnte aus verdun¬

steten Seen hcrrühren. So auch die Ba¬

salte: cs brauchten dazu nicht Vulkane

selbst, sondern ihre Nachbarschaft könnte

hinreichen, oder Entwickelung von Wärme,

wie bey heißen Quellen. Auf diese par¬

tikuläre Warme Entwickelungen wird bey

der Bildung der Kruste zu wenig gedacht.

Eine Salzbank zu machen erforderte



es doch weiter nichts, als eine heiße

Salzwasser-Quelle.

* * «

Könnte man nicht annehmcn, daß die

ganze Atmosphäre einmahl mit den soliden

Theilen der Erde vereint gewesen wäre?

In dem Anstande mußte das Master sehe

viel mehr Dinge haben auflösen können,

als jetzt, da diese Dinge auf ewig von

ihm getrennt sind. Die Luft liegt jetzt

eben so über der Erde, wie der Por¬

phyr auf dem Granit. Das Wasser

ist auch getrennt.

* * K-

So wie sich die See gesetzt hat, fo habe»

sich anch mehrere Dinge gesetzt; so wie

die gelobt hat,! fo haben anch andere Fluida

getobt. Das Gleichgewicht, das wir

jetzt auf unserer Erde in so vielen Dingen

bemerken, kann eben sochey alle» diesen
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gefehlt haben, als es allem Anschein nach
beym Wasser gefehlt hat. Es wird mir

immer wahrscheinlicher, daß es nicht bloß
Abfließen des Wassers war, was unserer
Erde die jetzige Form gegeben hat. Was¬
ser folgt de» Gesetzen der Schwere, wenn
Höhlen einflürzen; andere Fluida folgen
anderen Einstürzungen, chemischen Der,
bindungen u. s. w. Es kann ja auch

Höhlen für andere Kräfte geben.
4,- « «

Die Vertiefungenauf unserer Erde
sind mit Wasser angefüllt, daher haben
wir keine solchen Vertiefungen, wie die
auf dem Monde. Wenn der Mond eine
See hätte, würde er vielleicht keine so
hohen Berge haben; und die unsrigen wür¬
den höher erscheinen, wenn wir keine
See hatten.

* -r *



Alle die wider die Einwirkung des

Feuers bey Forminnig unserer Erdkruste

geschrieben haben, dispuliren meistens

wehr gegen Brand, als gegen Feuer.

Die Wirkung des Feuers kann aufs

äußerste gehen, ohne diesen Brand. In

«nserm eigenen Körper ist das Feuer im¬

mer wirksam- ohne zu brennen.

K B

So wie wir auf einer convexen Kugel

von 1720 Meilen im Durchmesser wohnen,

von deren Innern wir nichts wissen, so

wohnen wir auch in einer concaven (der

Atmosphäre), von der wir eben so wenig

wissen. Wie in der erstem das Schwere

unter uns liegt, so liegt in der letzter»

das Leichtere über uns,

P -s Ä

Meine Gedanken von dem Dichterwer¬

den der Erde verdienen durchgesetzt zu



werden: Alles wird dichter, Alles fallt

zusammen, Hauser, Berge, Brücken;

und was ist unser Boden anders als eine

Brücke? Saturn ist vermnthlich einge-

siürzt; Jupiter wird einmahl cinstürzen.

Die Veränderungen auf der Erde werden

jetzt seltener, je dichter sie wird. Wenn

ich Dachziegeln auf der Erde finde, so

schließe ich, daß sie in der Höhe waren.

LllleS bricht zusammen und ist im Zu¬

sammenbrechen begriffen.

Unter die Beobachtungen mit dem

Verklei'nerungsglase kann man auch die

rechnen, die Hr. de Lüc von dem Glet¬

scher Büet aus gemacht hat, die Rhone

schien ihm nchmlich in Vergleichung mit

den ungeheuren Eisgebirgen nur ein

kleiner Bach, und die Schätzung, daß

diese Eisberge dis Rhone Jahrhunderte



durch unterhallen könnten, wurde da¬

durch erleichtert-

H: N K

Wenn ein sehr negativ-elektrischer

Wellkörper an einem positiven vorbei)

ginge: so könnte der Blitz, der daraus

entstände, auf einmahl alle Berge darauf

Hervorbringen.
» « «-

Wenn einmahl ein negative elektrischer

Wellkörper unserer Erde, wenn sie posi¬

tiv-elektrisch wäre, nahe käme: so könnte

ein Blitz entstehen, der die Erde gänzlich

umkehrte. Dieses könnte der Fall mit

einem Cometen sepn.
-s » «

Es wäre doch möglich, daß die Quel¬

len noch einen andern Ursprung hatten,

als den bloßen Regen. Die Berge könn¬

ten Luft zersetzen. Hr. Benzenberg



- Zl6 —

schien so etwas wegen der Quelle auf

dem Brocken sehr ernstlich zu vermuthcn,

unv Hr. B. ist ein sehr guter Beobach¬

ter. — Hr. Prof. Fischer im Ar¬

tikel: Atmosphärisches Gas glaubt

nun aar, die Luft im Wasser sev nicht

als Luft, sondern als Wasser darin ent¬

halten, und verschwinde in demselben durch

Verwandlung und komme auch aus dem¬

selben durch Verwandlung hervor. Die¬

ses ist nun frevlich ein wenig stark gesagt,

und läßt stch, wie mich dünkt, dadurch

widerlegen, daß stch auch andere Luftar¬

ten mit dem Wasser vermischen, wohl

zu merken auf ähnliche Weise und ohne

ihre Natur zu verändern; am kräftigsten

aber durch die Vermischung der Luft mit

dem Quecksilber, die doch nicht geläug-

net werden kann.
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Könnte nicht das Abnehmendes See¬

wassers, das einige Schriftsteller verihei-

digen, eine langsame Ebbe seyn. deren

Gesetz wir nicht kennen — nach dem Mit¬

telpunkt des Zuges aller Planeren?
s s -k

Mein am 7ten April 1792. über das

Grund eis gegebenes Gutachten läuft

darauf hinaus, daß ein großes Ueberge-

wicht von Seiten des -ero sey; daß all^

Beobachtungen eontr-a sich gar wohl mit

der Sache vertrügen, daß hingegen die

Gegner bloß die Erfahrungen der Verihei-

diger verdächtig zu machen suchten, und

zwar bloß deßwegen, weil ssc nicht begrei¬

fen könnten, wie GrnndeiS entstehen

könne. Dieses sey ein seltsames Verfah¬

ren in Dingen, wo bloß die Erfahrung

entscheiden müsse. Sonst hätte mau

noch weit mehr Grund die Existenz

-
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deS Hagels zu läugnen, dessen Entste¬

hung noch gar nickt erklärt ist, dahin¬

gegen cs sehr begreiflich ist, wie Grund¬

eis entstehen könne. Ich würde also so

lange an dieses Eis glauben, bis man

bessere Gründe darwider beybrächte.
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Ueber meteorologische Gegenstände.

werden wohl noch ein Paar Dutzend
Luftarten erfinden müssen, um Blitz und
Donner zu erklären.

s. » »

Wenn man mit de Lüc anm'mmt,
daß der Blitz auS irgend einer chemischen
Entwickelung entstehe, so läßt sich sehr
wohl begreifen, wie eine ungeheure Wolke
doch nur an einem Ende blitzt und don¬
nert. Wenn nehmlich an einer Stelle die
Entwickelung vorgeht und nicht stark ge¬
nug ist, daß die elektrische Materie sich
in die Erde stürzte, so verbreitet sie
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sich schlangenfbrmig in der Wolke, gerade

auf eben die Art, wie man cö auf der

Blitzscheibe sieht; und daun kann cs gar

wohl kommen, daß die enisenilei» Thcile

der Wolke gar keine sichtbare Mitiheil-

lung erhalten.
4 4k

Warum sehen die Regenwande, auf

welche die Sonne scheint (bcym Regen¬

bogen) so schwarz, und die Wolken (vvvol-

tsks) so weiß aus? da doch vom Regen¬

tropfen auch Licht rcflectirt wird. Die

Sache ist nicht so ganz leicht, und konnte,

naher betrachtet, zu Manchem führen.

Vermuthlich sind die Wolljacke auch Spie¬

gel für die erleuchtete Gegend und den

benachbarte» heiler» Himmel. Auch sind die

Bläschen, da die Sonnenstrahlen schräge cin-

fallen, vollkommenere Spiegel, als die Re¬

genwand, und so wird der Schaum weiß.



Mir war es immer wahrscheinlich,

daß IN unserer Atmosphäre Schichten, wie im

lVIunäo elementsei entstehen können. Dieses

könnle sehr vieles erklären, anch selbst

Hey Oonncrwetlern, bcy Büschs berühm¬

ter (optischen) Erfahrung' und der soge¬

nannten Hebung (loomins;). Es erklärt

auch die sogenannten Sckätchen am Him¬

mel leichter als irgend etwas. Für die

Höhenmeffungen mit dem Barometer möchte

es freylich ein unüberwindliches Hindernjß

sey». Indessen konnte eS auch wohl in

geringer« Höhen seltner seyn.n « ^

Wir müssen auch bcy der Lehre vom

Gewitter auf gut de Lnckisch mit

der Natur im G-oßen anfanqcn, und so

gegen das Pnppenzeug unserer Maschinen

rückwärts arbeiten, wie man ehedem oon

dem Pnppenzeug ansging und in die große

Natur hinaus arbeitete, Keiner von beyven
IX. X



Wegen darf verlassen werde», Bewegung

findet vielleicht am Ende Statt, wen»

nicht so etwas wie Lebenskraft in der At¬

mosphäre uns die Begegnung erschwert.

Wenigstens wird sich alsdann jemand fin¬

den, der ein Wort erschafft, einen Vor¬

hang, hinter welchem man die Vereini¬

gung geschehen lassen kann, ohne daß

ein Mensch erfahrt, wie und auf was

Weise. Mit unserm politischen Räsonne¬

ment geht es eben so: aus der Vervoll¬

kommnung einzelner Menschen, oder der

Regierung einer Familie auf das ganze

menschliche Geschlecht hinaus zu schließen,

ist gerade so, wie von der Elektrisirma-

schine auf das Gewitter. Wir müssen

überall von beyden Enden anfangen. Die

Physik der Atmosphäre ist Weltgeschichte;

unsere Spiele mit der ElektrisirMaschine

sind Privat-Haushaltungen.
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« * >:r

Bey dem Blitz geschieht Alles In ei¬

nem Augenblick; nur die nachherigen

Beobachter, welche die Reise zu Fuß ma¬

chen, bringen das Allmähliche und Discnr-

sive erst hinein.

Wenn man einen Durchmesser des

Horizonts von Süd - Osten nach Noid-

W. sten zieht, so ist wohl gewiß, daß

in unfern Gegenden die Gewitter alle aus

Punkten derjenigen Hälfte des Horizonts

anrücken, welche Süden und Westen in

sich begreift. Ausnahmen mag es hier

wohl geben, aber gewiß sind sie sehr sel¬

ten. Ich glaube, daß diese Bemerkung

Aufmerksamkeit verdient. Es ist fast wie

Magnetismus. Frenlich sind auch die Re¬

gen aus der entgegengesetzten Hälfte teilen;

doch habe ich mehrere Rege» aus Norden

X s
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gesehen, aber nie in meinem Leben ein

Gewitter aus Norden»

Ich glaube, daß man die Sternschnup¬

pen viel zn sehr vernachlässigt hat. Es

wäre möglich, daß dieses ein Naturpro-

ceß von eben so großer Wichtigkeit wäre,

wo nicht als der Regen, doch wenigstens

als der Thau. Zumahl wird dieses

wahrscheinlich, wenn man sich der Licht¬

sprudel erinnert, die Schröter gesehen

hat. Manche Lichterscheinnngen, die man

gm Himmel gesehen hat, könnten Stern¬

schnuppen - Producte scyn, so wie die

Milchstraße ein Product von Fixsternen.

Der praktische Astronom, der so häufig

wacht, wenn andere schlafen, kann füg,

lich noch auf andere Dinge aufpasse», vor¬

züglich auf alle Lichterscheinnngen. Noch

eine neue Zunft von wachenden Meteoro-



logen zu gründen, möchte wohl nicht
leicht angehen, und diese wachenden Me¬
teorologen würden sich sehr bald an die
Astronomen anschließen; ja selbst Astro¬
nomen werden.

»

Bey der Sternschnuppen - Geschichte
kann nicht genug bedacht werden, daß,
nach den Messungen von Hrn. Brandes
und Benzenberg, Alles in einer Höhe
vorgeht, wo vermuthlich das Quecksilber
ein fester Körper seyn würde, wo also
unsere warme Thal-Chemie gar
nicht mehr anwendbar seyn möchte. Ich
habe schon mehr als einmahl gesagt,
und es ist ein Favorit-Gedanke von mir,
daß sich die Chemie nach den Distanzen
der Laboratorien von Mittelpunkt der
Erde richten müsse. — Könnten wir Ka l te
an machen, so wie wir Feuer anmachen,



so würde Manches anders auSfallen. Auch

eine Chemie im Vacuo, weniastens so

Viel wie möglich, könnte etwas helfen.
n «

Es käme viel darauf an, zu unter¬

suchen, wie iief die niedrigsten Sternsch-iup,

pen entstehen. Unter 5 Meilen haben

Hr. Brandes und Benzcnberg keine

gesehen, das wäre so etwas wie Schnce-

linie — Sie können vielleicht ohne Kälte

nicht entstehen.

* 4 »

Bey dem Hagel könnte die schwere

schwarze Wolke auch von der obern Erkal¬

tung herrührcn, wodurch mehr Dünste

niedergeschlagen werden.
« «- *

ES ist doch offenbar ein Gebrechen

aller unserer meteorologischen Beobachtun¬

gen, daß ffe des Nachts fehlen; und
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was. kann den» doch fürwahr wichtiger

feyn, als zu wissen, was die Abwesen¬

heit der Sonne und des Tageslichts für

eine Wirkung äußert! Wie viele Beob¬

achtungen von Barometer- und Thermo«

meter-Ständen von XII. bis III. Uhr des

Nachts mögen wir wohl haben? und

eben so von den Durchgängen des Mon¬

des durch den untern Theil des Meridians?

» « S

Könnte nicht die Kalke beym Auf¬

gang der Sonne zum Theil so erklärt

werden, wie mein Hagel, durch den

Luft-Proceß, den die Sonne in Gang setzt?

» » K

In wie weit ist die Erfahrung ge¬

gründet, die in mchrern Gegenden Deutsch¬

lands fast sprüchwörilich angeführt wird,

daß die Gewitter, die aus Osten koms

me», gewöhnlich schwerer sind, als a»-
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dere? In Göttingen habe ich nie eines

erlebt, das gerade aus Osten gekommen

wäre, aber einige aus Südosten, und die

waren all« sehr schwer. In Darmstadt

erinnere ich mich zwcver die ebenfalls

schwer waren, diese kamen gerade auS

Osten. Bestätigt sich dieses ferner, was

wag die Ursache seyn?

* »

Alle Veränderungen bey Gewittern

können recht gut ibren Grund allein in

der Erde baden: plötzliches Uebermaß

oder plötzlicher Mangel an Elektticitat in

der Erde. Es ist dieses frevlich wohl die

Meinung aller Phrisiker, allein ihre Sprache

darüber ist nicht immer die, die einen

darauf leiten sollte. Man denkt immer

ben einem Gewitter bloß die Wolke; die

Wolke ist aber eigentlich nur das halbe

Gewitter.



Der Nebel vo» 1783. sollte die Me¬

teorologe» aufmerksam gemacht baben,

nicht alle Veränderung der Witterung im

Luftkreise zu suchen, oder vom Himmel

zu hohle». Ich möchte wohl den Kugel-

Ausschnitt sehen, dessen Basis Europa wäre,

die Witterung hängt gewiß sehr von den

chemischen Operationen ab, die in diesem

Kugel-Scctor vorgeken.
s » *

Sollte wohl die Luft, die uns um¬

gibt, noch dieselbe seyn, die sie vor

Alkers war? oder sollte wohl das See¬

wasser dasselbe sey»? Oder ist die Erd¬

kugel nur da, um diese Reservoirs wie¬

der zu füllen, die beständig verbraucht

werden, und aus denen immer etwas

gebunden wird, das nicht wieder zurück¬

kehrt? Es ist klar, daß unser Meer
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und unsere Luft nur der Schaum von der

Suppe sind, die inwendig gekocht wird;

und wen» in der Erde Luft entwickelt

wird, so steigt sic gewiß immer aufwärts,

bleibt hangen, wird wieder gebunden,

oder kommt am Ende herauf. Luftblasen

können vielleicht Jahre lang hängen, bis

sie durch eine Erschütterung oder Erwar¬

mung wieder etwas heraufrückcn. Daher

rühren vermuthlich die atmosphärischen

Erscheinungen, die man bey dem Erdbe- <

den bemerkt. Auch kann der Mvndsstand

etwas dazu beytragen.
v Ä*

Die meteorologischen Beobachtungen

müßten nothwendig noch mit denen von

der Durchsichtigkeit der Luft

vermehrt werden. Macquer fand öfters

beym Trudainischen Brennglase, daß die ge¬

schmolzenen Materien wieder fest wurden»
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ohne eine merkliche äussere Ursache; allein

in einem Fernglas? zeigten sich entfernte

Gegenstände undenklicher.' Wenn man

mehr ans diese Undurchsichtigkeit der s'uft

bey meteorologischen Beobachtungen achtete,

so würde man daraus mehr schließen kön¬

nen, als ans allen ander» vielleicht

zusammengenomwen, denn sie begreift

mehr das Ganze in sich, da zumahl

Thermometer und Hngroweter sehr durch

kleine Localiraten verändert werden können«

s s H

Uebcr die Winde wundere ich mich

nicht, aber über die Windstillen.
* * H

Daß der Ostwind Trockenheit und

Kälte zugleich bringt, ist merkwürdig;

eben so der Südwind Warme und Wasser.

Man hat es srevlieb erklärt; den» was iss

in der Welt nicht erklärt? Aber es sieh-



größte» Theils nur so aus. Es sind gemachte

Fenster. Könnte nicht die Warme die

Ursache des Südwindes scvn? Die Kalte

könnte von der Verwandlung der Dampfe

in Lust hcrrühren. Der kälteste Wind

ist bey uns nicht der Nord-, sondern

der Nordost-Wind, der also fast mit der

Richtung der Magnetnadel einen rechten

Winkel macht; und der entgegengesetzte

ist der, der immer Feuchtigkeit bringt.

Es mag noch manches Polatisch seyn

in der Natur.

Daß sich Nordlicht und Magnet so

nahe an den Polen der Erde halten, könnte

doch wohl von der Sonne Herkommen,

die, als die Erde noch weich war, manche

Materien so disponiren konnte, wie Licht

und Wärme. So wie also Dunkelheit

und Kälte nach den Polen getrieben wer-
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den, so können mich andere Dinge nach

de» Pole» gelrieben worden seyn, die sich

bcy der Verhärtung nicht wieder zurück,

ziehen konnten. Das ewige Eis und der

ewige Schnee ziehen sich ja schon nach de»

Polen; könnten sich nicht mehrere Dinge

eben so dahin ziehen, die der Sonne wei¬

chen müssen?

« «- »

Der von Hrn. Hellwag im neuen

deutschen Museum (q.St. 1790.) gegebe,

neu sinnreichen Erklärung des vielfachen

Negenbogens kann ich doch im Ganzen

nicht bcypsiichten. Die regelmäßigen ring,

förmigen Wellen sind wohl nicht zn er¬

warten bey Körpern, die so sehr vom

Winde getrieben werden, und sich um ihre

Achse drehen. Ich sehe auch nicht ein,

wie solche Wellen sich nicht sollten auf

den ganzen Tropfen erstrecken, da man
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Hey dem geringste» Blasen auf einen

Tropfen »ich! sowohl Westen mit dem

Veiqrbßerungsglase bemerkt, als Biegun¬

gen und Schwankungen reö Ganzen. Man

kann dieses sehr schön sebc», wenn man

einen Tropfen sehr blaffe Tusche mit dem

Vergrößerungsglase betrachtet. Mi, ist fol¬

gende Erklärung wahrscheinlicher. Die

Wolken bestehen aus Bläschen, aber nicht

der Regen, der auS Tropfen besteht;

die Wolken sind nie lange dieselben; die

B'aScheu zerspringen und formiren Tropfen,

und es entstehen neue Bläschen theilS auS

den wieder aufgelösten Tropfen, lheüs

aus der erste» Duelle der Oampre in der

Luft, oder »gch einem undekaimtciiProceß

auS der Luki selbst. Wo nun zerspringende

Bläschen in Tropfe» üdergche», da ist

es miniögUch. hast nicht das;erp>al;ende

Häutchen, ehe es sich zum runecn Tropfen



sammelt, vorläufig andere Figuren anneh-

men sollte, die nicht sphärisch sind; ja

selbst zwcy sphärische Tröpfchen, die in

Eins zusammenfließen, formircn kurz

vorher einen sphäroivischcn. Da nun die¬

ses Zerplatzen der Bläschen jeden Augen¬

blick unzählige Mahl unter physisch glei¬

chen Umständen wieverhohlt wird, so sieht

man leicht, -aß solche Erscheinungen

möglich sind. Daß der Hauptregenboge»

sich so verhält, wie es die Theorie vor¬

aussetzt, beweist nicht sowohl, daß unter

den unzähligen Tropfen die bcy weiten

größere Anzahl sphärisch sey-, sonder»

nur, daß die Lage der Kugel gegen das

Auge dem Auge gleichgültig ist; es sieht die

Kugel immer rund, sie liege wie sic wolle, da

hingegen der Sphäroid dem Auge in un¬

zähligen Gestalten erscheinen kann. Folg¬

lich können nur verhälinißmäßig wenige
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hie Lage bekommen, die für jene Vogen

die günstigste ist; die übrige» stellen nur

so schwache Vogen vor > daß wir sse nicht

sehen kbnnc». Eine Frage aber hicrdey

ist, ob solche Bogen kreiLfdrmig seyn

können? Allerdings; denn wenn eine

Lage des Spharoids der Erzeugung einer

Farbe besonders günstig ist, so wirs das

Auge nur diese sehen. — Nun müßte noch

untersucht werden, wie es sich mit den

Farben in einein elliptischen Sphäroid ver¬

halt. Dieser Theil ist ganz mathematisch.
* « *

Sollten bcy den noch nicht erklärten

vielfältigen Regenbogen nicht Eiskügelchen

mir im Spiel seyn?
i- » »

Vielleicht findet noch einmahl jemand

das Ferment, welches Luft in Wasser

verwandelt, eine Kerze, die Wasser gibt,



so wie die gewöhnlichen Kerzen Licht
und Feuer.

H k *

Die Lehre vom Hagel ist unstreitig
eine von den schwersten in der ganzen
Physik, und verdient ganz von unten un¬
tersucht zu werden.

He H Hr

Zollte nicht das Hygrometer in trock«
ncr Luft, zumahl ans Bergen, Feuchtigkeit
zeigen, wenn mau ihm eine der Eleklricitat
der Luft entgegengesetzte Eleftricität gäbe?

Es ist in der Thal nicht leicht, nach
der gewöhnlichen Theorie von Dämpfen,
das Verdunsten des Eises Key großer Kälte

Zu erklären Soll es keine Auflösung
des Eises in Luft seyn, so muß man an-
nehmen, daß sich zu allen Aelte» der
Grundstoff des Wafferö mit dem Oslorigue

IX. N
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^zu verbinden strebt, nicht mit dem, was

wir gewöhnlich Wasser nennen. Ueber 52°

Fahr, sind dieAusdünstungen wässerig, weil

der Grundstoff des Wassers, sobald er

sich unS zeigt, sich nnS nicht anders

zeigen kann, als unter der Gestalt, wo

wir ihn Wasser nennen. Es wäre ei»

Wunder, wenn sich die Dämpfe in einer

großen Kälte als Wasser zeigen sollten.

Sollte sich das Wasser nicht in trockner

Gestalt mit dem Feucrwesen verbinden

können? so wie unzählige Körper, der

Schwefel, der Aink, der Arsenik und

andere mehr. Sollten daher die gefror-

nen Fensterscheiben nicht zuweilen eigent¬

lich blares ^Isciei (Eisblnmen) seyn?

Anschicßcn eines trocknen Dunstes? War¬

um sollte es nicht einen trockenen Was-

serdunfl geben können? Ein bloß ge¬

frontes Wasser scheinen wenigstens nicht
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alle B'ämcken zu sevn, die sich
an Fensterscheiben, und der Duft,
der sich oft bev großer Kälte an
Reiser und andere Körper anjetzt.

N r
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Vermischte Bemerkungen.

-Physikalische und mathematische Fragen und Be¬

merkungen vermischten Inhalts.

>».in Mittel sich ohne sonderlich großen

Aufwand einen Anblick zu verschaffen,

den schwerlich noch ein Mensch gehabt

hat, wäre, einmahl eine Paste in Queck¬

silber abzugießen, daS heißt, Quecksil¬

ber in der Form gefrieren zu lassen.

'« « »

Fragen über Gegenstände ünfzu»

setze» : Fragen über Nachtwächter — und

ja jedes Kapitel der Phvsik mit Fragen

über dasselbe beschließen.

» * -K



Eine der größten und merkwürdigsten

Erscheinungen in der Natur ist mir immer

die große Veränderung in der Form z.B.

den Crystallisationen, die durch die kleinste

Veränderung in der Beymischung hervor«

gebracht wird.. Nur ein Beyspiel anzufüh-

ren: welche mannigfaltige Crystallisationen

hat nicht Hr. Hildebrandt im Queck¬

silber gesunden, und das bey den leich¬

testen Veränderungen! (Crell's chem.

Ann. Bd. I. St., la.).,

-s -X- P

Wir sind auf dem Wege zur Unter¬

suchung der Natur in ein so tiefes Ge¬

leise hinein gerathen, daß wir immer an«

dern nachfahren». Wir müssen suchen

herauszukommen.
er K «

Die Salpeter-Naphtha riecht wieBor-

storfer Apfel. Sollte wohl das, was
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in den Borstorfer Acpfeln riecht, Salpe¬
ter-Naphtha sepn? Und sind nicht mehrere
Gerüche dieser Art, und alle angenehmen
Gerüche überhaupt Verbindungen von
Weingeist mit Säuren?

Wäre es nicht ein Mittel gegen kalte
Füße und Erkaltung der Füße, sie in
lernen l,vcopo<lii zu stecken? Vielleicht ließe
sich da eine Einrichtung treffen, die Feuer-
Slüdchen und Wärmflasche» zu verdrängen,

n «- »

Wir können ein Hirsenrorn ungeheuer
vergrößern; aber eine Sekunde Zeit kön¬
nen wir zu keiner Minute und zu keiner
Viertelstunde machen. Das wäre vortreff¬
lich , wenn man das könnte! Allein man

sucht mehr die Zeit zu verkleinern,
so sollte man sagen, statt verkürzen.
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H *

Bey den Pflanzen-Blattern bemerken
mir alle Farben, die man bey der Mi-
schnng der Salpetersäure mir Wasser be¬
merkt: gelb, grün, weiß, auch näher»
sich einige mehr dem Blau.

«« «

Eine lüüansm inertiae ?. vis inertias

zu scheiben, wäre wohl der Mühe werth»
Ä Ä

Es ist sehr weise, daß die Fische
stumm sind; denn da das Wasser den
Schall so außerordentlich fortpflanzt, so
würden sie ihr eigenes Wort nicht hören.
Ich glaube, eines der größten Unglücke^
das die Welt befallen könnte, wäre die¬
ses, daß die Luft den Schall ungeschwächb
zwanzig Meilen weit fortpssanzte.

L- G L



,
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Mehrere Achnlicbkeiten zwischen den Ta¬

ges- und de» Jahrszeilen auszusuchen s

Hak nicht jeder Tag seinen April! ?

^ Ä ^

Nichts in der Welt kann schwerer seyn,

als die Umstände bey Versuchen hinläng¬

lich gleich zu machen, zumahl bey den

elektrischen Versuchen mir Pflanzen, Das

Schütter» der Maschine, die Ausdün¬

stungen der Menschen rc. Alles konnte

etwas mit beytragen. Die Frage ist. ob

nickt manche Sachen besser wüchsen, wenn

man ihnen täglich etwas vorzeigte oder

bliese, zumahl mit der Trompete und

dem Waldhorn«

> n *

Ob die Musik die Pflanzen wachsen

mache. oder ob es unter den Pflanzen

welche gebe, die musikalisch find?
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Hr r.>r Ä-

Die breitbläktrigstcn, saftigsten Bclnme
und Früchte wachsen in den warmen Lan¬
dern, hingegen die trocknen, harzigen
Nadelhölzer kommen in den kalten fort;
gerade als wenn jene zum Schattenwerfen
und Duistlyscheu, diese zum Brennen
da standen,

-S 2 U

Wenn man einen cylindrischen Körper,

z. B. eine Stange Siegellack, nach der
Dicke zwischen die Spitze des Daumens
und des Zeigefingers nimmt, fest drückt,
und dann so wie eine» Wagebalken um
die Achse führt, so wird man glauben,
die Stange sey an der Stelle, wo man

sie drückt, dünner als an andern«
«, U *

Die Naturlehre ist, für mich wenig¬
stens, eine Art von tinkinßkcmck (Til-
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gungs- Fond) für die Religion, wenn
die vorwitzige Vernunft Schulden macht.

Ä- * H

So wie es jetzt mit dem Phlogiston
steht, mag es wohl mit den meisten Din¬
gen in der Naturlehre stehen, selbst die
Lehre von der Schwere nicht ausgenom¬
men; aber das soll uns eben vorsich¬
tig machen.

s » -s

Ernstlich zu untersuchen, was die Ur¬
sache des Zurückgchens der Papiercheu
sey, in welchen man auf der Hand mit
einer Vleystift - Spitze rührt. Vielleicht
leidet dieß eine Anwendung im Großen.

«

Ein physikalischer Almanach oder Ta¬
schenbuch für Physiker könnte noch ein
nützliches Buch werden. Der Calcnder
enthielte bloß den Gregorianischen und
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allenfalls noch den Jnlianischen, aber

Alles kurz. Keine Nahmen der Heiligen

— denn was sollen die Heiligen in der

Physik? — sondern bloß die Zeichen D

D ^ mit den Hauptfestcn und den Nah«

men der Sonntage, ganz kurz und mit

verständlichen Abbreviaturen- Himer den

Monakhstagcn konnten leicht 7 Columnen

verzeichnet werden für 3 Barometer- und

3 Thermometer-Beobachtungen täglich, und

die siebente für den Wind, der am läng¬

sten gedauert hat. Auf dem Blatte ge¬

genüber könnte man die Witterung und

andere physikalische Vorfälle einzeichnen,

auch herrschende Krankheiten. Vielleicht

fände sich auch da noch eine Columne

für die Zeitgleichung. Nähme man zu

jedem Monathe 4 Seiten (denn z Seiten

zu nehmen wäre nicht gut, weil dann

gleiche Dinge nicht in allen Monathen auf
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ähnlich liegende Seiten fallen), so könnten

noch eine Menge von Dingen angebracht

werden: Mondwechsel, Tagesanbruch

und dergleichen. Anstatt der großen Her¬

ren, die so wenig hierher gehören, als

die Heiligen, würde nach alphabetischer

Ordnung der Lander Geburt, Verdienst,

Sterbejahr u. s. w. von großen verstorbe¬

nen Physikern in sehr bündiger Kürze an¬

gegeben, die Astronomen mit eingerechnet.

An Ende gäbe man das genaueste Vers

zeichniß der Fuße, Thermometer-Scalen

u. s. w. Die ausgearbeiten Artikel waren

nun die Hauptsache. Erst alle die vor¬

züglichsten Erfindungen in der Physik.

Hicrbey könnten Kupferstiche kommen.

Preise der nöthigsten Instrumente in Deutsch¬

land, England und Frankreich. Beschrei¬

bung eines physikalischen Apparats. — Leben

von großen Physikern, zumahl den neuern.
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* * *

Ich sehe doch wirklich nicht, warum

man die Birn an die Birnprobe anbringt.

Konnte es nicht eine bloße gut calibrirte

Röhre seyn? Da würde die Länge selbst

zur Bestimmung der Theile dienen; cs

käme äußerst wenig Fläche mit der innern

Luft in Berührung, und der Apparat

zum Auskochen könnte viel kleiner werden.

Da Hr. van Mar um gefunden hat,

daß Phosphor im Vacuo brennt, wenn

man ihn in Baumwolle einwickelt, so

wären wohl noch mehrere Versuche mit

Baumwolle im Vacuo zu machen. Denn

wenn gleich die Lust stark an der Baum¬

wolle anhangt, so könnte sie sich dennoch

vielleicht ausbreiten, und auf diese Weise

einen gewissen Druck aueüben. Ich müßte

das Quecksilber im kleinen Barometer mit
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Baumwolle bedecken und (eben, ob ma»

längere Ze-t braucht, es un'er der kleinen

Glocke zum Falle» zu bringen, als

obne Baumwolle. Es ist mir nicht sehr

wahrscheinlich.
» s s

Ich sehe nicht, was uns hindern könne

die Luftpumpen-Stiefel von Glas zu ma¬

chen; Gr offet's Kanone war so groß und

stark als Nairne's Cylinder.
«- * *

Schon eine Maschine die wispern

wispernd sprechen könnte, ohne eigentliche

Töne, wäre viel werth; sie mußte, sollte

ma» denken, leichter seyn, alS eine mit

Tönen sprechende.

B H

Die verschiedenen Arten von Pulst»,

ihre, Ge'ch oindiakeit sowohl > als ihrer

Harle nach, müßte sich durch eine Ma-



schine, durch schwingende Darmsaiten von
verschiedener Dicke und Spannung deut¬
lich machen lassen. So etwas ließe sich in
Kollegien gebrauchen.

* 4» R

Aus was für Ursachen werden die
Hechte von heißem Essig blau, die Krebse
im Kochen rokh, das grüne Wachstuch
unter Wasser Helle u. s w. ?

*

Sollten sich Gerüche wohl durch Hohl¬
spiegel koncenlriren lassen?

R

Würde ein Oehltropfen auf unsere
Erdkugel fallen, wenn sie ganz aus
Wasser bestände?

« » ^

Was mag die eigentliche Ursache dar
Von seyn, daß Flinten öfters zerspringen,
wenn man den Pfropfen nicht aufsetzt.



wodurch man die Wirkung des Pulvers

beym Schießen in Bergwerken verstärkt

hat? Ist cs, weil die Luft zwischen

Pfropfen und Pulver durch die Hitze plötz¬

lich ausgedchlit wird und so de» Stoß

verstärkt; oder daß sich die Luft etwas

zusammen drückt, ehe der Pfropfen fort«

fliegt, wodurch das Pulver Zeit gewinnt

sich ganz zu entzünden, und der Pfropfen

die ganze Geschwindigkeit auf einmahl

empfangt, folglich auch durch Trägheit

mehr widersteht, so daß alle Seilen des

Gewehrs den Stoß plötzlich empfangen?

Woher entstehe die Bewegung der Far¬

ben auf de» Seifenblasen? veiMMhlich

duich Verdampfung.
* * Ä-

Könuten nicht in den H>r»böhlen durch

Zersetzung der Dämpfe, die nothwenvig



bisweilen Statt finden muß, allerley

Ungemachlichkeue» emfiebtn: Gewitter,

Reste», Tbau? so etwas wäre w - buch

möglich; find ja Dämpfe auch die Ur¬

sache der Erdbeben.

-i- * *

Was mag der Schneelinie über

der Oberfläche der Erde lür eine W ar¬

me li nie innerbalb der Erde entsprechen?

und was für Linien dieser Arr mag cs

sonst noch geben? Tie elektrische? Die

Noroschein - Gränze? n. s. w.

« * -»

Ist woh! ein Unterschied in dem spsci-

fischen Gewichte des gegossenen und -es

geblasenen Glases von derselben Masse?
* P rje

Wie hängt eine bekannte Erfahrung,

daß Leute in der Dämmerung besser

IX. A
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sehen als am Tage, mit einer andern

zusammen, daß manche Taube besser

im Lärm hören?

s o

Hat man Beyspiele von taubgebohrnen

Thierc»? Taubgebohrne Hunde möchten

wohl schwerlich stumm seyn.
« * -s

Hat man wohl je untersucht, warum

die Nasen gesunder Hunde so kalt sind?

Es könnte leicht die Absicht haben, daß

sich manche Gerüche leichter darauf nie--

derschlügen.
» »

Hat man wohl pracise Versuche dar¬

über, daß Milch Key einem Donnerwet¬

ter gerinnt? und ist dieses der Fall,

wie wirr» es am natürlichsten erklärt?

-!>««?



Hat man wohl die Granze der Filtro-

rum bestimmt? Sollte nicht manche mehr

durchlaffen, was man schon für Auflö¬

sung halt? — Die Atmosphäre als

Filtrum des Auf- und Absteigen¬

den zu betrachten.

« s o

Wird Wasser, auf daß man Oehl

gitßt, heißer als2i2° Fahr. ehe es kecht? so

wie es kalter wird als che es friert.

Es muß vorher recht luftleer gemacht

werden.

H

Ob wohl ein Hund könnte abqenchtet

werden, eincu magnetischen Stahl von ei¬

nem andern zu unterscheiden? Der Gebrauch

von der Hundeönase ist wohl »och „icke ganz

gemacht worden, der sich davon machen

Z 2
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liesie. Erdbeben - Propheten sind die

Hunde, wie auch einige andere Thiere.

« *

Sollte es wohl in Absicht auf das

ganze Weltsystem oder selbst die Firsten,e

so etwas geben, wie Wetter, Witterung,

Weiterseite.

» " n »

Ich bin mauchmahl fast geneigt za

fragen: gibt es in der Welt noch etwas

anders als Wasser?

s * «

Was würde aus besticken Beeten wer¬

den, auf d>e man Kohlenstaub sichte?

Wozu ist das Stroh gut?-
* * *

Ist 's wohl wahr, was ich oft gehört

habe, daß dl« Hunoe nicht schwitzen;



und wenn es wahr ist, was läßt sich

für ein physiologischer Grund angeben?

ü «- »

Was würde eine Nachtigall machen, der

man um die Schlage-Zeit die Ohren

zuklebte?

2 n «

Ist es nicht sonderbar, daß man die

Geometrie mit einem besondern Falle an-

fängt, mit vertage der Linien auf Ebe¬

nen? Leicht mag dieses seyn, ob es aber

wissenschaftlich ist, ist eine andere Frage.

Es müßte doch fürwahr die Möglichkeit

einer Ebene erwiesen werden. Ich fruchte

nur, wenn man die Philosophie der Ma¬

thematik zu weit treibt und sie zu weit

von dem gemeinen Menschenverstand weg-

rückl, so wird sie im Ganzen verlieren.
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Sind wobl alle Wurzeln aus dem Uns

endlicven z. B. rational, oder sind

es nur solche, wie wo m und n

ganze Zahlen bedeuicn? Ich sollte den¬

ken Denn da gewiß — o und

folglich rarional ist, so wird auch

— o rational seyn, und folglich auch

^ Äst aber n negativ, so ist

» »

Was würde eine leuchtende unendlich

entfernte Linie für eine Krümmung wegen

der Aberration annehmen? Dieses könnte

eine schöne Aufgabe werden, und auf die

Form der Kometenschweife angewandt

werden.

« .» «
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Lehrsatz, auf den ich einmahl im

Jahr 1763. gekommen bin: Wenn »eine

ganze Zahl, und ^ die Summe aller na¬

türlichen Zahlen von i bis »ist, so ist

ä -s- -s- ») -s- (ä-s-2») -s- (^-i- 3 »)

Diese arithmetische Reihe hat a Glieder,

und ihre Summe ist —

i)
2

also — (2^—») »

oder — 2 ^ — »

Aus der ersten Gleichung ergibt sich, daß,

wenn man die Zahlen so unter einander

schreibt:

1 2 3 4 5

- 3 4 5 6

3 4 5 ü 7

4 5^78

Z ü 7 8 9



so ist die Summe aller in dem Quadrate be¬

findlichen Zahlen dem Cubus der Zahl gleich,

die in der Odern Ecke rechter Hand und

in der untern linker Hand steht.

Die Summe der Zahlen in der Diago¬

nale ist dem Quadrat derselben Zahl gleich.



V.

Schreiben

Herrn Werner
in Gießen,

die Newitonische Theorie
vom Licht betreffend.





Woblqebohrner Herr,

Hochzuehrender Herr Lieutenant!

^w. Woblgebvhr. gütigem Verlangen und

meinem Versprechen gemäß, habe ich die

Ehre Oenenselben hierbcy meine Gedanken

über Ihre Hypothese zu übersenden. Ich

werbe mich überall mit der größten Frey-

mükhigkeit erklären, ohne deßwegen jedes-

mahl um Vergebung zu bitten; ja, ver¬

ächtlich würde ich mir selbst Vorkommen,

wenn ich gegen einen Manu von so aus¬

gezeichneten Talenten und solchen wahrhaft

philosophischen Gesinnungen (ich spreche

dieses aus dem Innersten meines Herzens

und aus vollkommener Ueberzeugung,)

wie Sie, anders verführe, wie man M
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wa gegen jemand verfahrt, von dem man

fürchtet, er möchte sich noch durch andere

Dinge Niederschlagen lassen, als durch

Gründe. Allein eines Umstandes we¬

gen bitte ich Eimnahl für alle Mahl

um gütige Nachsicht. Ich werde mich

nähmlich an keine Ordnung binden, öfters

auf dieselbe Sache wieder zurückkommen,

ausschweifen und ausstreichen, Kleckse ma¬

chen, Dintenkleckse meine ich, (allein

guter Genius behülhe mich vor philoso¬

phischen,) öfters auf dieselbe Sache wie¬

der znrückkommen auch vielleicht hinten

hinbringen, was voran stehen sollte u. s. w.

Dieses wäre freylich nicht angegangen,

wenn ich öffentlich gegen Ihr System

') Hier haben Eie gleich eine Probe vom zweg-
mabl sagen, Ich streiche es dieses Mahl
nicht aus, weil das AuSsireichen oft genug
noch Vorkommen wird.
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hätte schreiben wolle», allein da Sie es

gewiß vollkommen inne haben, so wird

sich Alles, was ich auch noch so unor¬

dentlich sage, in Ihrem Kopfe von selbst

ordnen, und ich erhalte dadurch Frcvheit

ganz in meinem Neglige zn bleiben, ohne

welche ich oermuthlich nieswürde geschrie¬

ben haben, noch je würde haben schrei¬

ben können. Also nun zur Sache, und

zwar erstlich einige allgemeine Anmerkun¬

gen, wovon ich die Beweise an den

gehörigen Orten beybringen werde.

Als ich Ihre Schrift zu lesen anfiug

und Ihre Absicht bemerkte, so kann ich

nicht läugnen, habe ich bedauert, daß

ein Mann von Ihrem Geist so viel Scharf¬

sinn auf eine Sache verwendet, die im

Grunde nichts werrh ist. Ich dachte die
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Aetherzeiten in der Phnsik waren vorbey.

Leon uns nicht die ganze Geschichte der

Physik, daß seit jeher ans allen den

Hypothesen nichts geworden ist, die sich

bis an die ersten Ursache» »ersteigen,

und sich zur Erklärung der Erscheinungen in

der Natur solcher Mittel bedienen, deren

Cristen; sie nicht einmahl erweisen können,

und die eigentlich nicht Geschöpfe der Na-

tur, sondern des eigenen Gehirns ihrer

Erfinder sind? Sie mögen allerdings sinn¬

reich seyn, und Ew. Wohlgebobr. selbst

haben gewiß keine geringfügige Probe da¬

von gegeben. Allein in den Tausend und

einer Nacht kommen auch sehr sinnreiche

Erzählungen vor. Es sind Traume, Ro¬

mane, die man eigentlich am besten

damit widerlegt, daß man einen andern

Roman schreibt, der eben das liestet.
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Sie sind darin dem Vielleicht mancher

Philo'opkcn gleich, welches durch ein

einziges Vielleicht auch n i ch t sogleich

über den Haufen geworfen wird. Mir ist

auch nicht ein einziges Veyspiel bekannt,

daß die Physik, von Democrit an bis

auf Carl esius und Euler (von dem

letztem werde ich besonders reden), durch

diese allgemeine Natur-Hypothesen das

mindeste gewonnen hätte, gegenrheils

sind die Zeiten, worin dergleichen bequeme

Lehren geherrscht haben, jederzeit die un»

fruchtbarsten für die Physik gewesen, und

die großen Erweiterer der Physik haben

gewöhnlich damit angefangen jene oft ehr»

würdig gewordenen Romane zu verachten

und siä) w-ever an die Natur zu halten.

Ja alle diese so weit aushohlenden Hy»

pvthesen.haben nicht einmahl den Vortheil,
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den die andern baden, daß sie uns Wege

eröffnen, die wir zu winde!» haben,

wenn wir weiter wellen; sie dienen nicht

zu Gerüsten bey dem Vau, die man her¬

nach wegwirn, wenn der Bau fertig ist,

wie jene, sondern gegeniheils machen die

Herren Erfinder dieser Träume sich sehr

wohl die Entdeckungen zu Nutze, weiche

andere Menschen auf andern und bessern

Wegen gemacht haben, und verbessern

ihre Träume damit, bis endlich so viel

Neues entdeckt worden ist, und sie so viel

a» ihren Hvpolheseu gestückelt unk ge¬

flickt haben, daß kein Lappen mehr

hasten will; alsdann kömmt em anderer

und träumt etwas Anderes, dem cS ge¬

meiniglich nicht besser gehr. Sie haben

sich z.V. de, Affn'uäten sehr gut bedi-nr;

wie vieles wird nicht noch künftig entdeckt
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werden, womit Sie ihre Hypothese ver¬

bessern könnte», wozu Sie aber durch Ihre

Hypothese nie gelangen werden; das

muß von Anderen geschehen, oder von Ihnen

auf'einem anderen Wege, dem einzig

wahren, von dem ich bald reden werde.

Dieses bloß zu erläutern will ich

nur ein Bevspiel geben, ich rechne selbst

nicht darauf. Was würde z. B. aus

Ihrer ganzen Hypothese werden, wenn

die Nachwelt entdecken sollte, daß die

heißen Körper mehr oder weniger wögen,

als die kalten? Denn gewiß ist es, daß

unsere Wagen, wie sie bisher waren,

höchst elende Instrumente stnd, und daß

noch einmahl eine neue Welt durch Ver¬

besserung der Wagen aufgeschlossen werden

wird, wie durch die Mikroskope und Herr¬

sch e l's Teleskope, ist wenigstens wahrschein¬
lich. Ja, was ich hier sage, ist schon

IX. A a



etwas mehr, als bloß wahrscheinlich.

Rain sden hat nunmehr eine Wage zu

Stande gebracht, die durch

(ein zehn Millioutheilchcn) des Gegenge¬

wichts sinkt, und Hr. Fordyce besitzt

eine, die (ich weiß aber nicht mit wie

viel beschwert,) eines Grans angibt,

womit er in einem hermetisch versiegelten

Glase das flüssige Wasser allezeit leichter

Lefunvcn hat, als das Eis. Sie wer¬

den über den Versuch lächeln, ich habe

auch gclächelt; denn was für Scharfsinn

gehört nicht dazu, Illusionen zu vermei¬

den l Allein nun höre ich doch, daß dis

Sache so beschaffen ist, daß wenigstens

grobe Fehler, als z. B. vernachlässigte

Betrachtung der umgebenden Luft und

ihrer Temperatur rc. nicht begangen wor¬

den sind. Ich erinnere noch ein-

mahl, daß dieses kein Argument wider



Ihre Hypothese seyn soll, sondern bloß

eine Erläuterung meines Gedankens.

Wir habe» nur allzuviel Ursache zu glau¬

be», daß unsere Physik, darunter ver¬

stehe ich reelle Kennrniß von Na¬

turgesetzen, nicht Hypothesen-Kcnnt-

niß (denn diese gehören eigentlich so we¬

nig in die Physik, als die Mühle und

der Backofen in den Speise-Saal,), ich sage,

daß wir in dieser Kennrniß noch nicht

das Knaben Atter erreicht haben, und

doch verstehe ich darunter nur solche Hy¬

pothesen, die noch als Werk- und Nüst¬

zeuge dienen können, die, Materialien her-

bey zu schaffe» und gehörig zusammen zu

fügen. Es gibt aber Hypothesen, die,

so schön sie auch in sich sind, zu nichts

führen, und das sind Träume, die man

zwar mit Vergnügen liest, allein die Na¬

tur ist etwas Anderes und die Hypothesen

Aar
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wieder etwas Anderes. Unser Bestreben

sollte bloß dahin gehen, das <2u>-l za

finden, und uns auf das <2uo-

moäo nie anders einzulafsen, als wo es

aus deutlich erkannten andern (chüä's her¬

geleitet werden kann. So bald etwas

erschaffen werden muß, dessen Eristenz

ich nicht darthun kann, um jenes ()uo-

nrollc, zu erklären, so bald geht der Traum

an. Ich rede hier (aufrichtig gesprochen)

noch nicht gegen Ihre Hypothese. Ob

sie zu diesen Träumen gedöre, kann durch

dergleichen Gemeindner nicht entschieden

werden, sondern die Sache muß näher

betrachtet werden, —

Das zweyte, was ich vorläufig erin¬

nern wollte, ist, mich dünkt Ew.

Wohlgevohr. hatten sich zu iebr dadurch

blenden lassen, daß Sie Manches sehr



leicht aus Ihrer Hypothese erklären könr

neu. Allein dieses Argument kann höch¬

stens dienen, den Rang unter den Hy¬

pothesen zu bestimmen und zwar pro

tempore; aber so lange noch dabey ge¬

dichtet werden muß, so gibt dieses leichtere

Erklären keine Prätension an die Wahr¬

heit. Denn so lange ich erdichte, und

mit meinen Erdichtungen die Erdichtungen

Anderer bekämpfe, so kann die kleinste

Entdeckung, die gemacht wird, das Blatt

umkehren, und der Träumer, den ich

unter mir sah, kriegt mich unter. Es

ist nur Eine Wahrheit, der Träume

Zahl ist unendlich. Vor dem Allwissenden

ist wahr, was nicht widerlegt werden kann;

vor Menschen kann das nicht zu Wider¬

legende oft noch sehr falsch scyu; dieses

zu beweisen ist der einzige und dabey

leichteste Weg: man erdichte contra
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etwas, was der Gegner auch nicht wi¬

derlegen kann. So müssen sich Menichen

abwagen lernen, die keine andere infallibele

Wage haben. Ew. Wohlgebohr. lachen

gewiß so gut wie ich, über den Idealisten,

allein wahrhaftig ich mag es nicht über

mich nehmen ihn zu widerlegen; er würde

mich auslachen, so wie ich ihn, aber

Unrecht hat doch sicherlich einer von uns.

Leiver Gottes! sieht es in weit wichtiger»

Dingen nicht viel besser aus, und traurig

ist es, daß dergleichen Dinge Menschen

bekannt werden, denen die Gegenmittel

»erborgen bleiben. Ich rede hier von dem

Beweis für die Existenz Gottes, es ist der

rrnoermischken (reinen sagt Hr. Kant,)

Vernunft, das ist derjenigen, die nichts

vom Nachbar G fühl borgt, wohl un¬

möglich zu entscheiden, wer Recht hat.

Allein muß denn Alles durch das Sieb



der Vernunft gehen, was dem Menschen

nützlich und nöthig ist. Hat sich

denn etwa der Schöpfer bloß unserer

Vernunft i» der Natur offenbart?

Ist dieses, so ist wenigstens seine Offen¬

barung für viele Philosophen unserer Zeit

rveggeworfen; oder gibt es nicht andere

Stimmen, mit denen er mit uns von

sich redet?

Endlich drittens, kann ich Cw. Wohl¬

gebohr. unmöglich verhehlen, daß mir der

Ton, den Sie in Ihrer Schrift an vie¬

len Orten, auch in der Vertheidigung gegen

Ihren Jenaischen Recensenten annshmen,

nicht gefallen hat. Ich meine damit nicht

den Ton gegen Ihren Recensenten, der hatte

wohl noch eine beißendere Lauge verdient;

(Hierbey merke ich in Parenthesi an,

daß bey der Je», Lit. Zeitung auf der



physischen Bank ein Paar gar elende Leute

sitzen müssen; zum Beweis führe ich noch

die Recension von Herr,, Gren's Physik

an, die offenbar von einem Ignoranten

herrührt, dessen Rccension desto gefähr¬

licher ist, als er sich dabey das Ansehen

eines vielwissenden gutmürbigen Man¬

nes zu geben weiß. Gurmülhig mag er

vielleicht senn, aber ein Ignorant ist

er g e mißsondern den Ton in der Ver-

theidignng überhaupt: Sie nennen Alles

imaginär, was nicht mit Ihrer Meinung

übcreintnfft, und doch habe ich nicht leicht

etwas gelesen, was imaginärer wäre, als

Ihre Hypothese. Ja Sie sagen sogar:

die imaginäre Wärme- und Lichcmaterie

verwirre die Naturlehrer, und entstelle

die besten Lehrbücher; dieses sind sehr starke

Ausdrücke Ich weiß nicht, womit sie so

etwas rechtfertigen wollet». Also haben
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Priestley, Fontana, Landriani,

Saussüre, de Lüc, Watt, Lavoi-

sier, Franklin, de la Place,

Voerhaave, Crawford, Volta

und mehrere andere die Naturlehre ver¬

wirrt?- So viel ich weiß, so sind das

gerade die Männer, die sie aufgeklärt

und erweitert haben. Sie werden hoffent¬

lich nicht glauben, daß Diesen Leuten der

Aether, dieser physikalische Scherwenzel

und ein Hirngespinnst, gerade so wie ehe-

mahls der Merkuriuö der Alchymisten,

oder die Weltseele oder der Berggeist, un¬

bekannt gewesen wäre. Nein! Sie haben

ihn alle sehr gut gekannt, nähmlich von

ihm gehört, allein sie wollten nicht mit

Hirngespinnsten anfangen, und wählten da¬

her den einzig wahren Weg, nähmlich den,

wobey man so lange dem sinnlichen Schein

getreu bleibt, bis ungezwetfelte Beobach-



-

— Z?8-

tung lehrt, daß er betrüge, also de»

Weg, auf dem allein ein Aether ausge¬

funden werden muß, wenn ein solcher

Scherwenzel eristirt. Newton hat auch

einmahl acherisirt, aber der große Mann

sah wohl, daß der ganze Bettel nichts

werth war, und ließ Alles aus dem Werke

weg, worauf er seine Unsterblichkeit grün¬

dete. Ja er hatte, welches vielleicht nicht

jedermann bekannt ist, lange vor Euler,

wiewohl geraume Zeit nach dem Aristote¬

les, der die Meinung schon hat, das

Licht durch Schwingungen des Aethers er¬

klärt , aber diese Lehre that ihm kein

Genüge und er verließ sie. In seinem un¬

sterblichen Werke aber bleibt er bloß bcy

dem Huiä stehen, von dem (Zuomollo

sagt er: Ik^potdsles non 6n^s. Ich

will nicht untersuchen, was Sie für ein

Recht haben, so außerordentlich entschei-



dend zu reden in einer so ungewissen

Sacke. Ick glaube aber, es rührt dalier,

daß Ihnen noch nie recht gründlich wi¬

dersprochen worden ist, oder daß Ihnen

die Gründe der Gegner nicht ganz in aller

ihrer Starke bekanntgeworden sind. Ich will

es also cinmahl versuchen, nicht Sie zu

bekehren, denn dafür scheinen Sie mir

viel zu viel enthusiaSmirt, sondern bloß

zu zeigen, daß Sie nicht den allein

seligmachcnden Glauben besitzen, sondern

daß uns der unsrige auch noch wohl ein

Plätzchen im Himmel verschaffen soll, wenn

überhaupt mit solchem commodcn Plunder

der Himmel zu verdienen steht. Indessen

wird es hier etwas zu thun geben, denn

weiter als unsere Meinungen kann wohl

nichts von einander liegen. Sie sage»

iu Ihrer geschriebenen Einleitung: deLüc

ginge ängstlich um manche Erklärung
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IN seiner Meteorologie herum, weil er

das große Menstruum re. nicht gekannt

hätte, (gerade als wenn irgend ein Sterb¬

licher den Aethcr je gekannt hatte.

Gekannt hat ihn ja noch kein Mensch,

geträumt davon, und zwar ohne den min¬

desten Gewinn für die Physik und zum

Nachtheil alles Uncersnchungsgeistes, ha,

ben unzählige Menschen,) und ich sage:

der Himmel bewahre uns vor allen Meteo,

rologien, die sich auf ein Geschöpf unse¬

rer Einbildungskraft stützen. Sie sagen:

Sie wollten eine Physik auf die Lehre vom

Aether bauen, ich will und kann Ihnen

nicht abrathen, allein ich sage: in eine

vernunftgemäße Physik muß, jetzt wenig¬

stens, weder das Wort noch der Begriff

vom Aether im Ernst Vorkommen, so

wenig wie die Wörter Welcseele, Berg¬

geist rc. Was ist es denn aber nun, was



mich bewegt, Ihnen so gerade weg zu wi¬

dersprechen? Dieses zu erklären wird

nun der Inhalt meines Briefes seyn.

Ich frage Sie also gleich zum Eingang:

Woher wissen Sie, daß ein Aether in der

Welt ist? Sie sagen zwar, den haben sehr

große Männer angenommen, aber Sie

denken viel zu philosophisch, um Aucto-

riräten zu erkennen; und das ist sehr

vortrefflich. Also er ist bloß angenommen

worden. Also cs hat ihn niemand je gese¬

hen, oder gefühlt, weggepnmpt, ver¬

dickt, verdünnt rc. nichts gar nichts. Al¬

so seine Existenz ist nicht erwiesen, aus¬

genommen aus den Erscheinungen, welche

zu erklären man für nörhig erachtet hat

ihn anzunehmen. Dieses ist fürwahr

eine feine Philosophie, es ist nähmlich

die leibliche Schwester, wo nicht gar die
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Here selbst, die uns die Gespenster in die

Welt gebracht bat. — Nun aber reden

Sie von diesem plwstkalischen Gespenst so,

als hätten Sie Tage lang damit erperi-

ttientirt. Sie sagen: es sey absolut

flüssig, also daS Ding, dessen Cristen;

nicht erwiesen ist, ist absolut flüssig, weil

Sie so etwas nöthigchabe», um zu erklä¬

ren, warum andere Dinge flüssig werden

können. Was aber dem Archer seine Flüs¬

sigkeit gebe, erklären Sie nicht, son¬

dern Sie helfen sich mit einem Wort:

er sey absolut flüssig. Ferner ist ihr Ae,

ther unelastisch. Woher wissen Sie

das? Gewiß nirgends her, als weil

Sie es so brauchen Er ist ferner ein

allgemeines Aufldsunqs Mittel,

also das wahre, lang verqedlich gesuchte

Alcachest der Alchnnnsten? Behauptete

jemand so etwas ohne Beweis von einem



wirklich eristirenden Körper, so Ware das

Verfahren unverzeihlich. Hier ist es bloß

dcßwegen verzeihlich, weil es unmöglich

ist, die Eigenschaften eines Dinges zu erwei¬

sen, dessen Eristenz »och nicht erwiesen ist.

Sie müssen mir hier nicht ihre nachherigcn

Anwendungen als Beweise ansührcn,

denn eben so bewies man ehemahls die

Eristenz der Gespenster, weil man glaubte,

das Poltern, Krachen, Schleichen, Leuch¬

ten rc. ließe sich nicht anders erklären,

als daß man ätherische Wesen an-

uahme. Die neuere Philosophie aber hat

gar herrlich gezeigt, daß man nur recht

suchen müsse, so würde man finden,

daß sich Alles gar herrlich erklären

ließe, ohne solche überirdische Wesen

anzunehmen. — Außer diesen Eigenschaf¬

ten eines unerwiesene» Wesens nehmen

Sie nun noch Arnacüvn an, ohne sich
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um die Ursache zu bekümmern, ja sogar Af¬

finitäten, und doch sagen Sie: Sie ver¬

langen weiter nichts, als bloß dieses.

Wisse» Sie, wie mir dieses vorkömmt?

Gerade, als wenn ich an den König

schriebe: ich will mir ein Haus banen

mit einem Garten dahinter, ich verlange

von Ew. Majestät dazu weder Holz, noch

Steine, noch Kalk, sondern bloß ein Stück¬

chen Papier einer Hand groß, nähmlich

eine Banknote von 50002 Thalern. Um

zu erklären, wie Flüssigkeit entsteht, neh¬

me» Sie ein A bso ln t-f lässig e s an, und,

weil sie noch auf künftige Fluida rechnen,

so machen sie das Ding zu einem Alca-

hest; Sie »rauchen aber auch Zusammen¬

hang, daher wird Atrraciion ange¬

nommen; und weil sie bausig Pracipi-

lalion brauchen, so nehmen Sie auch

Affinitäten an, und Sie können sich
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»och wundern, daß Ihnen Alles so laicht

wild? Aber da« ist be» weiten noch Nicht

Alles. — Ich will Ihnen einmahl ;»qe-

den, Sie hauen mir die Existenz des

AriherS geometrisch erwiesen, vorgezrgt,

wie die Luft wenigstens: so nüßr-n Sie

mir doch noch erweisen, daß er die Ur¬

sache des LichlS, und daß er dieses Al-

cabcst sey; denn wenn Sie mir dieses

nichl erweist» und ich sollie dennoch glau¬

ben, so müßte ich ja auch jemanden glau¬

ben, der mit weiß machen wollte, die

Luft wäre die Ursache der Schwere, wie

»och sogar der große Varignon glaubte,

und wie noch in diesem Jahr (1788 Hr»

Pastor Götze in Quedlinburg, Gott nöst

ibn! ei» sonst guter Nauuhistoriker, seinen

Kindern weiß gemacht hat. Ich dürfte

ölst nur sagen, ich sthe wohl jetzt ein,

daß «in solches Fluidum durch die Himmel

IX. Bl>
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ausgebrcitet ist, allein ich begreife noch

nicht, wie cs die Ursache dcS Lichts scyn

kann. Wer weiß, was dieses Flnidum für

eine» Nutzen hat. Ader nun ist die Eri-

stenz noch nicht einmahl erwiesen! Be¬

denken Sie! Könnte man den Vertheidi-

gern des Aetkers nicht mit Recht Vorwer¬

ken, was Diderot den Theologen Schuld

gibt: Sie erwiesen Alles mit Wundern,

«nd könnten die Wunder nicht erweisen?

Es wäre hier noch sehr viel zu sagen, ich

übergehe es aber, um einiges Andere bey-

zubringen, das nöthigcr ist. — Deb

große Euler hat also auch das Licht

durch ein Zittern des Aethers erklärt.

Ja! und wahrhaftig groß war Euler;

einer der größten Mathematiker,

die je gelebt haben , und gewiß der größte

Calculateur, der je gelebt hat; aber ein

Physiker war er nicht. Ich weiß. Sie
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werden mich nichr falsch verstehen. Ich

meine: wenn die Gesetze de- Äffiniraien

genauer berichtige wären, als sie es zur

Zeit sind, so würde Euler, ohne das

Laboratorium zu betreten, eine Menge

von Sätzen durch Rechnung haben ent«

wickeln können, ohne dcßwegen ein Che¬

miker zu scyn, so wie er seine Optik recht

gut während seiner Blindheit hatte schrei¬

ben können, dictire» wenigstens. So las der

blinvr Saunder son zu Cambridge über

Optik Rühmlich sobald die Gesetze der

Brechung und Reflexion durch den Phy¬

siker gefunden sind, so ist die ganze

D'- ptric und Caroprrik ein bios geometri¬

sches Problem, welches zu studjren und

selbst zu erweitern man so wenig braucht

ein Physiker zu scyn, als man ndlhig

har Physik zu wissen um den Euclib zu

lesen» Daö versteht sich von selbst. Also

Bb r
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Euler'n war dieses eine erwünschte Sache

bey dieser Aristotelischen kehre seinen Cal-

cül anzubringen, er bekümmerte sich wenig

darum, ob das Alles in der Natur so

sey. Und was für große Schwierigkeiten

es ihm nicht macht, bloß die Nefraction

zu erklären; und nun gar die In sie,r io n

des LichcS! Hier müssen Supposiiionen

geträumt werden, daß einem die Haare

dabey zu Berge stehen. Hingegen nach

Newton wie einfach! Alles all ge»

meine Anziehung! Ja, so einfach,

daß es unbegreiflich oder wenigstens schwer

zu erklären wäre, wenn das Licht nicht

gebrochen, und nicht gebogen würde.

Aber Newton war der größte Mathe¬

matiker und der größte Physiker zugleich.

Diese beyden waren Eins. Der Physiker

vergab dem Mathematiker nichts, und der

Mathematiker dem Physiker nichts. Ein
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englischer Gelehuer sagte mir vor eini¬

gen Jahren: Newton wäre ein sehr gro¬

ßer Chemiker gewesen, und daß man so¬

gar Hoffnung habe, dereinst seine Arbeiten

noch zu lesen. Wenn man auch Ließ nicht

gehört hätte, so ließe es sich schon aus ei¬

nem Umstand schließen, dem nähmtich, daß

er schon vor hundert Jahren gelehrt hat,

der Diamant gehöre unter die brennbaren

Körper, und nicht unter die glasartigen,

gerade was Bergmann hundert Jahre

nach ihm bewies. Und nun den Haupt-

Umstand , den nie ein Eulenancr genug,

thuend erklärt hat: warum gibt es totale

So nne nfin sterni ffe, oder warum ha¬

ben wir überhaupt Nacht? Der Schall,

(und dieses ist eine Folge dieses Zitterns),

breitet sich ja auch zur Seite aus. Auf

der See hört man Kanonaden, die tief

unter dem Horizont Vorgehen, wo kein



Echo Statt findet, man hört es nicht

durch vas Wasser durch, sondern auS der

vbern Luft herab. Ja der gute, vor¬

treffliche Euler vergißt sieb einmahl bey

sei en Comete» so sehr, daß er lehrt,

die Zomeienschwejfe seyen Comelendünste,

die ßch w weil von dem Körper des Eo-

meren einferiu hauen, daß sie alle Schwere

gegen den Haup'i-Körper verlören, und

nun von dem Sonnen »Licht fort gesto¬

ßen würden. Wie würde Newton ge¬

kachelt haben, wenn er dieses Hölle lesen

können. Die Cvmeren - Schweife sind

überhaupt sehr verdrießliche Dinge für die

Zitterer: sie sind Millionen Meilen lang,

und doch folgen sie dem Kern immer.

Doch dieses oerspare ich biö auf eine an¬

dere Sielle, wo ich Ihre Einwürfe ein¬

zeln widerlegen werde. Also Euler be-

irachlrlc oieSache dioß maihemachch, nicht



physisch» So konnte Tycho so gut

Souneiisinstcrnisse berechnen, als Coper-

nikus; mathematisch richtig sind beyde

Systeme, aber physisch wahr nur

das Cvpernikanische. Der Mathematiker

ist beruhigt, wenn er bloß die Möglich¬

keit zeigt, des Physikers Geschäft ist:

a u s z u m a ch e n, welchesunter un¬

zähligen Suppositionen, die

möglich sind, die einzige, ein¬

zige wirkliche, dis einzige vom

Schöpfer wirklich gewählte sey.

Dieses ist das Fach des Physikers, hier-

bey muß er bleiben, und wie kann

er das? Nicht anders, als er muß kei¬

nen Schritt thrin ohne Erfahrung und ohne

Versuche; fehlen ihm die, und weiß er

nicht weiter, gut, so ist er für.jetzt am

Ende und muß die Hand auf den Mund

legen. Nachdem ich dieses vorariögrfchickt



habe, so nsill 'ch Ihnen nun cinmahl an-

zegen, wie ich mir immer gedacht habe,

daß man verfahren müsse, und auf die¬

sem Wege wirk sich manches Anbei e finden

lassen. — Ich muß vor alle» Dingen

von Anfang dlvss m ine» Sinnen nauen,

die mir ja der Himmel gegeben hat

die Narur zu beobachten, und nicht gleich

flüchtig in den Tag hinein unheilen:

bev einer gewissen Gelegenheit ver¬

hielt sich die Sache anders, als ich

glanbie, also ist es vermnthlich auch

hier wieder eben so. Nein! das wäre

meiner Meinung nach ganz unpbilosopbiich,

denn es könnte ja hier anders seyn. Der

Mensch muß also anfangs glauben, die

Erde sey eine Ebene und Sonne, Mond

nnd Sterne drehien sich um sie rc. Wollte

er gleich sagen: ich glaube die Erde geht

fort und die Sonne steht stille, denn als
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ich neulich in einem Both vom Lande

abstieß, drehte sich das feste Land eben

so, und doch bewegte sich das Both: so

wäre es allerdings ein sinnreicher Einfall,

er must aber unter die Träume gezählt

werden, denn er kann es nicht beweisen,

daß es mir dem Himmel so ist. Es wäre

frcylich ein glücklicher Griff, allein daß

es ein glücklicher ist, weiß ja der Mann

nicht. — Ich habe nicht nöthig Ihnen

zu lagen, wie nach und nach jene erhabe¬

nen Wahrheiten gewonnen worden sind;

aber wie bebntbsam verfuhr man! Hätte

man so geschloffen, wie viele Physiker,

so hätte man wohl nun, da man gefun¬

den hatte, daß die Erde um die Sonne

ginge, odne weitern Beweis angenommen,

die Erde drehe sich um den Mond, denn

der Mond har ungefähr gleiche scheinbare

Größe mit der Sonne, er länft von We»



sie» nach Osten langsam fort, und kommt

auch alle 24 Stunden und etwas darüber

von Osten nach Westen »m die Erde; also ist

es anSgemachr. daß sich die Erde um den

Mond dreht, so wie um die Sonne. Und in

der Thar, wäre der Mond von Gold und die

Sonne ein Luftball, so könnte die Sonne

ein Trabant des Mondes seyn. .Also muß

der Satz erwiese» werden, daß sich

der Mond um uns dreht. Welches dann

auch nicht schwer ist, denn was würde

im andern Fall geschehen? Dieses: Die

Sonne würde vom ersten bis zum letzten

Viertel rückgängig erscheinen müssen, wenn

man den scheinbaren Fortgang derselben,

der von unserer Umdrehung um dieselbe

herrührt, abrechnete, und zur Zeit des

Neumondes würde sie sehr schnell vorwärts

lausen n. s. w. Also nun cinmahl eine

Anwendung und zwar auf die Lehre vom



Licht. Wie haben wie, jener Philosophie

gemäß, (der einzigen, wodurch

man zur Kenntniß der wirklichen Dinge ge¬

langen kann, wenn anders ihre Kemunlß

innerhalb unserer Kräfte liegt,) hier zu

verfahren? Was lehrt uns unsere nnge-

täuschre und nicht durch hier unnütze Be«

lcftnheit geleitete Empfindung? Wenn

die Sonne über dem Horizont steht, so

fühlen wir Warme nach der Seite zu,

wo sie steht, und cs läßt uns, als käme

diese Wärme mit dem Licht von ihr zu unS

herab; daß uns dieses aber so läßt, be¬

weist , daß wir schon ähnliche Erfahrungen

in andern Dingen haben. So trifft uns

der Wind aus einer gewissen Gegend;

so kömmt uns der Geruch von einem Blu¬

menbeete oder von einem Aas entgegen,

so benetzt »ns der Regen u. s. w., kurz kein

unbefangener Mensch wird und kann
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je gleich auf den Gedanken kommen, daß

die Sonne eine Baßgeige für die Augen

sey, dieses ist wohl ausgemacht. Ich be¬

haupte (wohlverstanden, denn dieses ist

ein Hauplumstanv in meiner Philosophie)

damit gar nicht, daß dieses deßwegen

wahr sey, weil es uns so vorkömmt, son¬

dern nur dieses: daß wenn wir die Na¬

tur wollen kennen lernen, (nicht Traume

darüber), so müssen wir mir dem sinn-

lichen Schein anfangen, und diestm so

lange trauen, bis man uns das Ge-

gcnrheil beweist. Denn wir suchen ja

keine Möglichkeiten, sondern unter

den unzähligen Möglichkeiten das e i n-

zige Wirkliche. Und bedenken Sie:

wäre das nicht Raserey, so etwas suchen zu

wollen, und doch gleich Mißtrauen in

das Erste zu setzen, was mir meine Er¬

fahrung an die Hand gibt? Ich kann
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mich irren, wie oben der Mann, der

die Erde für eine Ebene hielt, aber daß

ich mich irre, muß mir ja erst bewiesen wcr^

den. Denn wäre es nicht an jenem Tage

eine Schande für das Geschöpf Gottes, daß

es auS bloßer Gelehrsamkeit oder physikali¬

scher Schöngeisterey das Licht für eine»

Schall fürs Auge erklärt hätte, wenn

es wirklich aus der Sonne strömte? Es

könnte sich wahrlich nicht damit «nt«

schuldigen, daß es sagre: Es ist mir

so vorgekommen. Nein , würde der Rich¬

ter sagen, es ist dir nicht so vorgekommen,

sondern du hast cs im Euler gelesen,

und geglaubt, das wäre ein mächng-

schöncr Gedanke. Auf ein ander Mahl

bleibe du bev dem, was dich deine Empfin¬

dung lehrt, oder auch nur zu lehren

scheint, so lange, bis man dir be¬

weist, daß du dich geirrt hast, das
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laß dir gesagt seyn. — Diese Methode

har das VortheÜhafte, i) daß ich dieWahr-

hrit am Ende gewiß finde, wenn sie ir¬

gend zu finden ist; 2) daß ich mich

nie in Träume verliere, und z) daß,

wenn ich mich irre, ich mich deßwegen

selbst vor dem Allwissenden nicht zu schä¬

men habe, und also gewiß vor keinem

Menschen, er sey, wer er wolle. Leimen

uns unsere Sinne gar nichts über die Ur¬

sachen, so ist es an, besten bloß bey

dem Oniä stehen zu bleiben, und die

Gesetze ansfündig zu machen, so wie

Newron bey der Akiracrion verfuhr,

oder wie man noch bey der magnetischen

Eide verfährt. Ich tadle indessen diese

Romane gar nicht, sie können den Scharf¬

sinn üben, und können in so fern sowohl

dem, der sie schreibt, als dem, der sie

liest, nützen, wenn sie gut sind, indem
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sie ihn mit einer Menge von Faciis br^

kannt machen und sie behalten lebren»

Wie vieles laßt sich nicht aus den politi!-

schen Romanen lernen? Ich lese 6 acc-

ls^'s fast alle 2, 3 Jahr einmahl,

und immer mit neuem Vergnügen, allein

inan muß nur nicht glauben, daß jenes

Physik und dieses Geschichte sen, bepdcS

sind immer eine Art vo» Robinsoniaden.

Nun will ich einmahl sehen, in wiefern

Ihre Philosophen jenem Verfahren treu

geblieben sind. Ew. Wohlgcbvhr. sagen

in Ihrer geschriebenen Einleitung etwas

spöttisch: Wenn das so fortgeht,^

so erhalten wir wahrscheinlich

auch bald eine Materie der

Töne. — Ich stehe Ihnen dafür, daß

Sie dieses nicht zu befürchten haben, wer

so etwas thun wollte, müßte ein elender

Pinsel sepn, der von bepden Parreyen
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verlacht werden würde. Aber wisse» Sie

was Ich fürchte? Dieses, daß die Zitte¬

rer, diese plwsischen Quaker, uns ehestens

unsere Blumenbeete zu Orchestern, und

unsere Riechfläschchen zu Taschcnflblchen

für die Nase umschaffen, oder bewei¬

sen werden, das, was wir ei» wohl¬

schmeckendes Gericht nennen, sey eigent¬

lich bloß Futter für den Magen, unter einer

Tafel - Musik für die Junge und den

Gaumen genossen. O! was sage ich

ehestens. Es ist schon geschehen. Der

seel. Münchhausen, der vortreffliche

Verfasser des Hausvaters, erklärte Alles

church Zittern und Bewegung, Warme,

Licht, Gerüche, Geschmack, Elasticiiat,

Jmpenetrabilikak, Weichheit, Flüssig¬

keit rc und nahm dabey nur eine

Marerie an. Für diele» Roman war er

so eingenommen, daß er mit jedem Men-



scben davon sprach, ja, ganze Stunden hat

er mich ofc oamik gequält, und wenn ich

es endlich nicht mehr a»Sl,allen konnre,

so ließ ich ein GlaS mit Wasser-Jnsecren

hohlen, die in einem Graben des Gar¬

tens, worin ich zu Hannover wohnte,

in unbeschreiblicher Mannigfaltigkeit anzu¬

treffen waren; da wurde er stille und beob¬

achtete, oder, wenn er sprach, so wa> es der

herrlichste Unterricht. Stundenlang bade

ich dem vortreffliche» Manne als rann

zugehört und von ihm gelernt. Allein le¬

nes war seine schwache Seile. Er konnte

einen sogar anslachcn und hielt beschei¬

denes Lächeln über sein Utopisches System

sür Eingestandnisi eigener Scvwäche und

Unwissenheit. Ich hatte einmahl den-Ein¬

fall ,hu ein Eoncra-System zu machen,

und behauptete, daß der menschliche Kör¬

per ein Polypen- Gebäude sey, und daß

IX. Cc



das Blut und die andern cirkulireudcll

Säfte eigentlich die Arbeitsleute wären,

die aus dem Magen Steine und Mörtel

höhlten, den andere Polypen dort ver¬

arbeiten, »nd nun durch die Canäle l!e,

fen und anbanten oder flickten, und die

Seele sey eigentlich die Polypen-Königinn«

Ich erwies ihm Einiges ans den Samen-

thierchen u. s. w. Aber mein Spaß wäre

mir fast übel bekommen, denn er schwieg

mit sichtbarer Verachtung stille und wurde

böse. — Ich lenkte nun wieder ein»

Laß der Schall bloß in de» Schwingun¬

gen eines elastischenMediums bestehe, ist frcy-

lich schon in den ältesten Zeilen bekannt gewe¬

sen, wie mehrere andcreWahrheiten, die man

damahls nicht erweisen konnte, z.B. die

Bewegung der Erde um die Sonne. Was

Seneka von den Kometen und vom Ne->



— 40Z —

genbogen sagt, ist außerordentlich und i

frappirt. Aber daß die Atten unter rau- >

send Fehlgriffen einmabl etwas gegriffen

habe», was wahr war, berechtigt nnö

nicht jeden Griff, den wir jetzt rhun,

gleich allemahl für einen glücklichen zn

Hallen, wenn wir es nicht erweisen können, !

daß er glücklich gewesen ist. Was würde !

ein feiner Sophist die gulcn Alten haben '

herumführen können! Denn beweisen

konnten sie es nicht (strenge wenigstens

nicht), daß der Schall in einem Beben ^

der Lufltbeilchen bcstche. Alles lief enva

darauf hinaus, daß sie wchks ausströi k

meu sahen oder fühlten; daß sich oet

tönende Körper nicht verzehrte, und end«

lieh, daß sie ein Jittern des tönende» !

Körpers sahen und fühlten; auch nichr zu ^
vergessen, daß sie apodiktisch gewiß s

wußten, daß zwischen ihrem Ohre und der

Cc 2



tönenden Substanz allemahl Luft- oder

sonst ein Medium war, wann sie hörten.

Ader recht streng ist doch die Sache erst

in den neueren Zeiten erwiesen worden,

zumahl, da nun sogar CH lad ui in

Wittenberg die Linien sichtbar, und zwar

permanent sichtbar zu machen gewußt

hat, in welchen tönende Körper, als

platte Scheiben rc. schwingen (eine der

nettesten Entdeckungen des letzten Deren,

niums). Aber haben denn die Herren,

die unö das Licht so erklären wollen, ir¬

gend etwas gerban, das diesem ähnlich

ist? Nichts haben sie gethan, gar nichts.

Sie haben uns nicht bewiesen, daß die

Sonne zittert, sie haben uns nicht be¬

wiesen, daß die farbigen Körper zittern,

und daß die schwarzen nicht zittern, sie

,haben uns nicht bewiesen, daß nichts

aus der Sonne auöströme, sie können
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uns nicht beweisen, daß die Sonne nicht

abnehme, (davon unten) und endlich,

kann man sich etwas Entsetzlicheres denken,

haben nicht einmahl erwiesen, daß

etwas der Luft Analoges zwischen dem

Auge und der Sonne sey.. Was haben

Sie denn also erwiesen? Ich wiederhohle

es noch einmahl: Gar nichts. Sie

werden mir. vielleicht anworteir und

sagen, wenn die- Sache so gar elend

stünde, als ich hier sagte,, warum strei¬

tet man denn noch, und warum wacht

man noch Preisfragen bcy großen Insti¬

tuten daraus? Hierauf antworte ich

Folgendes: In allen Compendien der Phy¬

sik,. die ich kenne, das Errlebcnsche

selbst nach meiner eignen. Ausgabe nicht

ausgenommen, ist der 8ts,tu« 0useülon,'s

gar nicht eigentlich formirt, und auch

die Herren Frager beym Jablonowskischen
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Jnstitut haben ihn nicht sormirt. Die

Finge wird in Büchein gemeiniglich so

sormirt, daß nur allein die mathematische

Möglichkeit dabey betrachtet wird, und

da ist nicht zu laugnen, daß, den me¬

schanten Umstand mir den totalen Son¬

nenfinsternissen, und den Zwang bcy der

Nefraction und Jiisierion abgerechnet, eine

so viel für sich hat, als die andere, und

wegen der uns so scheinenden Sim-

plicikät, die Eulerische wohl gar Manchem

die bessere zu fevn scheinen möchte. Aber

in der Phnstk haben wir platterdings

mit dem bloß Möglichen nichts zu schaffen,

sondern wir wollen ausmachen was wirk¬

lich ist, und da haben die Zitterer nichts

bewiesen. Wir aber haben offenbar den

sinnlichen Schein für uns, von dem ich

schlechterdings ohne Beweis nicht eins

Haarbreite weiche« Heim, bedenke»
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Sie nur, es könnte ja wahr seyn, was

wäre das für eine Schande an jenem

Tage. Selbst der hartnäckigste Eulerianer

wird im Herzen bekennen müssen, daß

doch auch der Newtonianer Recht haben

könnte, zum sichern Zeichen, daß er

eigentlich nichts als Möglichkeit seines

Systems gezeigt zu haben glaubt. Doch

die Anhänger des Aekhers haben noch eine

Menge Beweise wider uns, contra die

Newtonianer und den Newton, der

die erste re Meinung hatte und

— verließ. Ich nehme jetzt Ew»

Wohlgebohr. Schrift zur Hand , ws

Sie die Einwürfe vortrage»: nähinlich

H. 91. Seite 80« Dem übrigen Thcil des

*) Der Titel dies» Schrift Ist: Entwurf ei¬
ner neuen 'Theorie der anziehen¬
den Kräfte, deS Aethers, der W ä rmr
und des ktchtS von G.F. Werner.
Frankst a. M. I78S-, iiö. S. S>



B"cks werde ick eine» ganz eignen Thcil

niei-etz, Buefe-» widmen. Sie haben hier

actn Einwürre zusammen gestellt, und

zwar wi-derum nick' in dem freimdsckafts

kicksten Ton, Zu Anfang sagen Sie: Sie

wollten eiumahl bitten zu erklären, und

dann am Ende: an dergleichen Schwierigkei¬

ten dachten viele unserer neueren Naturfor¬

scher (dje st'e mir einem doppelten Erclama»

tivns Zeichen ! I brandmarken >gar nicht, weil

sie glaubte», daß sich die Gesetze der Na¬

tur in einem Schmelztiegel finden ließen.

Sie nennen, wo ich nicht irre, Ihren

Recensenien in der Literatur Zeitung da¬

misch, , vergeben Sie mir, bester Mann,

wenn ich Ihnen Unrecht lkue,) aber was

ist denn diese Ihre Art zu widerlegen?

O Sie haben gewiß manchem rechtschaff¬

nen Manne, der durch keine Autorität

bewogen worden ist, das Gegeniheil zu



glauben, hier sehr, sehr großes Unrecht

angelhan. Ich will Ihnen in möglichster

Kürze- also acht Einwürfe beanrworlcn,

und zeigen, daß diese acht Einwmte so

viel werlh sind als nichts, oder, daß

wenigstens unsere Gründe ebenso viel

wenh sind als die Ihrigen, so kamen

wir doch wenigstens in dem lieben: so

viel als nichts einmah! zusammen;

und das heiße ich auch Zusammenkommen.

Erste Frage: Durch welche

Kraft rc.

Diese und di- übrigen Fragen lauten wörtlich
folgender Masten r

I) Durch welche Kraft ein Lichttheilchen
in einer Zeit von einer Secunde deyläufig
40000 Meilen wett geschleudert werde, und
yd, um dieses ununterbrochene Fortschleudern
zu bewirken, nicht doch die Theile des leuch¬
tenden Körpers in einer oscillirenden Bewe¬
gung angenommen werden müssend

s) Wie es mög ich sc», daß dieser Licht-
ström durch tausend ihm in der Atmosphäre



Antwort: Wie Kraft und Bewe¬

gung entsteht, davon wisse» wir gar

nichts, und daö Argument trifft Sie so

gut, als uns. Ich begreife kaum, wie Sie

im Wege stehende Hindernisse nicht aus seiner
geraden RiLrung gebracht werde, und wie
sich durchsichtige Körper erklären?

Z) Weher der Ersatz der in einem fort ver-
lorengehenden Lichtmaterio bei) der Sonne
und andern skir sich leuchtenden Körpern,

z. B> bei, einem Johanniswürmchen, Herkom¬
men solle?

q) Wo die Lichtmatsrie, welche unS seit
so vielen Jahrtausenden von der Sonne ztz-
strömt, hinkomme?

Z) Woher eS komme, daß z. B. ein dunk¬
les Zimmer, worin das Licht durch-Ine kleine-
Oeffnung fährt, mit kicht nicht ausgefbllt,
sondern in demselben Moment, als die Oeff-
nunz verschlossen wird, Alles dunkel ist?

6) Wo besonder« die Menge der Materie
ihren Ausweg findet, welche unser Leben durch
in unfern Kopf durch die Auge» cinströmi?

7) Da die LichtMaterie unendlich feiner als
andere Materien gedacht werden und durch alle
Körper oarchdringlich sehn müßte, warum



diele Fragen haben tbuu kbniie». Sie

haben sich doch wohl nickt an die

42202 Meilen gestoßen? 42202 Meilen

sind eine Haarbreite. Astes das ist,

so lange uns die Kräfte dazu nicht

dargewogen werden, einerlei), ei»

Senfkorn oder die Sonne. Doch das

ist bekannt. Ob nicht selbst bey

dem Fortstoßen eine oscilli--

rcnde Bewegung angenommen

werden müßte? Das weiß ich nicht,

tzeS kleinen Umstandes wegen, weil ich

tvlr hlnt-'r einem dunkeln Keeper, wo doch
Sie ktchtmateris durchgeben müßte, nichts
sehen, und doch auch keine zuriickgeworfen
wird?

8) Worin das Gefühl der tu unser» Auqoy
strömenden Materie von dem Gefühl deL
EeaenstandeS, wo sie herkonnnt, verschie¬
den wire. Ein Gefühl, wie dag eines pnS
gnbiasenden Windes, könnte wohl entstehen,
wodurch yber sollen, wir einen Brariff
von dem Abstand und «on der Figur «ineH
Gegenstandes erlangen?-



nicht weiß, ob der elektrischen Materie

wegen, die mehrere englische Meile»

( vielleicht ioo) in einer Secunde

an einem Draht durchläuft, auch eine

oscilllrenve Bewegung angenommen werden

müsse, auch nicht des Magnetismus der

Erve wegen, der Cometenschwanze wegen,

und der Bewegung unserer Erve wegen,

die in einer Secunde durch eine Meile

gesch'euderr wird. Ergriffe diese Kraft

ein Sandkorn, oder ein Lichttheilchen —

da würde cs Deutsche Meilen setzen!

Der Sand am Meer mit Millionen mul-

tipücirl reichte nicht halb zu. Doch in

Wahrheit, ich glaube nicht einmahl, daß

Sie diesen Emwurs ernstlich gemeint haben.

ZweyteFrage: Wie es möglich sev rc.

Antwort: Das laßt sich sehr leichter¬

klaren, er wird leider nur zu sehr aus



der geraden Richtung gebracht, das bei

weisen die Dämmerungen, die Wolken,

die Finsternissen, die Nacht, alle Refraktio¬

nen und alle Reflerionen, Aber -hier

kommen Sie mir auf die rechte Stelle.

Wie erklären Sie, daß wir, dev Ihrem

Alles durchdringenden Aekhcr, noch Dun¬

kelheit können hervorbringcn? Es gibt

undurchsehbare Körper genug, aber keinen

ganz undurchhörbaren ; und doch dringt die

Luft nicht durch die durchhörbaren durch, aber

der Aether durchdringt Alles, Alles webt

und lebt in ihm. Ich will zugeben, daß

das Gewebe der Körper die Schwingungen

des Aetherö so weit stören könnte, daß

sie nicht durchsichtig schienen, d.i.

keine Gegenstände von der andern Seite

deutlich darstellten, aber das G-schwirre

müßte durchkommen, und kein finsteres

Zimmer möglich seyn. Euler hat so
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gar einen Axt her im Act her bey sei»

mn Magneten» Für seine magnetische

M chanik sehr schön und sinnreich, aber

phn'isch abscheulich. Ich möchte nur wis¬

sen, wie Euler beweisen will, daß der

Magnet nicht wenigstens leuchte. Hatte

er je diese Frage gehört, so würde er

auch darauf geantwortet haben, denn wie

ich schon gesagt habe, der Träume Zahl

ist unermeßlich, der W a h r h e i t e n

gibt es nur Eine, und diese ist natür.ich

schwer zu finden. Der, der sie aufrichtig

sucht, muß öfters dafür den Spott über

Unwissenheit von Freybeurern außhalten. —

"U no wie sich dur ch sichtige Körper

erklären?" Je mein Gott! die Lichr-

maierje gebt durch, wie die magnetische

auch durch das Glaö geht, oder so wie

die Schwere auf ein Pfnndstück unter dem

Gewölbe der Paulokirche wirkt. Ganz
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gewiß wird das Pfundsiück und ein Pfund
Kirschen im Keller weniger wiegen, als
inner frcyem Himmel. Aber wie viel?

Dieses gebe ich nicht an. Genug, daß
die Pendel der französischen Mathematiker
in Peru, und der englischen in Perth-
shire, schon uns merklich, sich anders
verhielten. Unser bestes und reinstes

weißes Glas ist immer ein Spiegel, zum
Zeichen, daß nicht Alles durchgeht»

Dritte Frage: Woher der Ersatz re»

Ach die arme Sonne! mochte ich sagen»
Doch allen Scherz bey Seite. Wie
lange kennen wir denn den Durchmesser
der Sonne? Antwort: elendiglich
seit i6oy., und da wir von der Sublili-
tät des Lichts gar schlechterdings nichts

wissen, so könnten, bey beständigem
Ausströmcn aus diesem unermeßlichen



Körper, Millionen Jahre vergehen,

ehe wir cö imr merkten, daß sie ab¬

genommen habe, so wenig wie die

Mücke das Abnehmen des TaiglichtS

bemetkr. Und wer sagt uns denn, daß

d!S Sonne ihren Abgang nicht wieder er¬

härten könne? Was die Comeren sind,

wissen wir noch gar nicht, und ob diese,

oder etwas Anderes das Mimel sind, der

Sonne in Gestalt von Sternschnuppe»

oder Thau oder Regen zn ersitzen, was

ihr abgehk, eben so wenig. Und was

wäre es dann, wenn die Sonne ab-

nähme? Nimmt ja der Mensch ab, und

wird alt, der wenigstens eben so viel

werih ist, als die Sonne. Ich breche

wirklich hier ungern ab, -weil ich »och

viel sagen hätte, aber um kein Bach

zn schreiben eile ich zum Folgenden, mit

dem Vertrauen, daß ich wenigstens an



nöihigen Winken nichts gespart habe. —

Doch so eben fallen mir noch die Johannis¬

würmchen ins Gesicht. Diese entwickeln

ihr Licht vermuthlich eben so, wie andere

ehrliche Leute den Dunst oder die Blu¬

men den Geruch, zumahl den lieben

Moschus nickt zu vergessen, der Schub¬

laden Jahre lang, ja Jahrzelmde lang

parsümirt. — Doch hier ein kleines Ge-

genräthsel. Es ist nichts wert!), ich bringe

es bloß zum Scherz bey. Leuchtendes fau¬

les Holz unter dem Reciprenren der Luft¬

pumpe leuchtet sehr scdbn; so wie ich

die Luf aber wegpumpe, und dasAlcabest,

Aether, freyer einrritt, so fängt es an

viel, viel- elender zu leuchten,

ja erlischt am Ende ganz. So wie aber

die Luft wieder Hinzugelaffen wird, so

fängt das faule Holz wieder an zu leuch¬

ten wie vorher. Der ganze Versuch ist

IX. Dd
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in sich betrachtet nichts werth, ich führe
ihn nur der Aehnlichkeik wegen an, die er
mit denen hat, welche die Zitterer gegen uns

gebrauchen, bloß aus Scherz.

Vierte Frage: Wo die Lichtmaterie
hin komme? rc.

Dieses ist eine sehr verwegene Frage für
Menschen überhaupt. Antwort: Dahin,
wo die Materie aus den Cometcnschwänzen
hinkommt, die sicherlich für den Cometen
verloren ist» Kennen wir denn die Meteo¬
rologie der Sonne? Großer Gott! wir
wissen ja von unserer Erde nur das wenigste.
O b und w i e Licht wieder in die Sonne reg¬
nen könne, wissen wir ja nicht, zumahl da
es uns auf seiner Rückkehr nicht leuchten
könnte. Unzähliges Licht wird unverän¬
dert zurück geworfen, und geht kon uns
fort, unzähliges wird mit den Körpern



verbunden, wärmt in »»fern warmen

Körpern und leuchtet in unser,, leuchten¬

den, ob die Erde dadurch in einigen Jahr¬

tausenden ein Paar Centner oder ein Paar

Unzen schwerer geworden ist, können wir

ja nicht wißen. Das sind wahre Kleinig¬

keiten. Meine Moschuöbüchse wird nicht

leichter, obgleich alle Briefe darnach riechen»

Dieses ist «in bloßes Beyspiel.

Fünfte Frage: Woher es komme rc-

Antwort: Daher, daß wegen der

großen Geschwindigkeit des Lichts, jeoer

Strahl, der in ein dunkeles Zimmer einge-

sperrt wird, i» einer Secunve wenig¬

stens ein paar Millionen von Reflerionen

erleidet, wird also bey jeder Reflerion,

nur der Millionste Theil desselben mit den

Körpern, auf die er auffallt, und mit dem

b/leölo (M.), wodurch er jedesmahl fährt,

Dd 3
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verbunden, so kann selbst in -/os Theil
einer Secunde schonIlles anfgczchrt seyn.
Und ist es nicht schön, daß wir, bey dem
schwarzen Körper, Alles so herrlich
in Warme wieder finden, was wir an
Farbe verlieren? So wie das Licht beym
verbrennen?

"Sechste Frage: Wo besonders die
Menge von Materie:c.

Antwort: Da wo die Menge von
Speise und Trank hinkömmt, die wir
versch »cken. Ein Theil wird verwendet,
und ein Theil geht wieder fort durch Aus¬
dünstung und Reflexion, und bey den
Mädchen durch die Augen.

Siebente Frage: Da die
Licht materie unendlich feiner rc.

Antwort: Dieses ist ebenfalls ein Ein-

wurs, den ich von Ihnen nicht erwartet



habe. Weil er uns gar nicht. Sie

hingegen aber unwiderleglich trifft. Eben,

weil wir das Licht als einen Körper be¬

trachten, der seine Affinitäten hat, ist

uns dieser Einwurf ein wahres Kinder¬

spiel. Ich bin nicht im Stande durch ein

Draht-Netz einen elektrischen Funken

auf eine Kugel schlagen, zu lassen,

weil der Funke sich in dem Draht-

Netz verlieren würde, durch ein ähn¬

liches Netz aus Seide oder Glasfäden kann

ich das. Wie aber der im agi n a> eAether,

der durch die Glocken und Stiefel der Luft¬

pumpen rein durchmarsckirt, Mir nichts

Dir nichls, wie der nicht seine empfangenen

Schwingungen, zum Theil wenigstens, mit

hinüberbringen, und wenigstens confuses

Licht verursachen sollte, das verstehe ich nicht,

und ich glaube auch es hat es nie ein

Mensch verstanden. Bey unserem System
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ist alles dieses kindisch leicht, ja ich sehe

gar nicht, ein, wie man die Erscheinungen

an gefärbten Gläsern leichter und herrlicher

erklären kann, als auf diesem Wege.

Es ist ein wahrer Triumph; Hr. Crell

har in der Vorrede zu seiner Uebersetzung

von Oelaval über die permanenten Farben,

etwas von mir abdrucken lasten, was die¬

ses erläutert, daS ist dort sehr unvollstän¬

dig, und war gar nicht für den Druck

geschrieben. Indessen bin ich überzeugt,

daß mich die Denker verstehen werden,

und daher Manches entschuldigen. Für dis

Nichrdenker schreibt man nicht.

AchteFrage: Worin dasGefühlre.

Antwort: Hier hohlen Ew. Wohl¬

gebohr. viel, viel zu weit aus, und wenn

irgend etwas Verständliches in dem Ein-

wurfe ist, so trifft er Sie so gut als uns.
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Glauben Sie denn, daß Ihnen ihr Zittern

Entfernungen zeige? So etwaZAbscheulicheS

glaube ich von einem solchen Manne nicht»

Ich weiß auch zuverlässig, daß Sie es selbst

nicht glauben, Sie sagen nur so, oder schei-

n e n nur so zu sagen. UnscrAuge undOhr leh¬

ren uns von Entfernung schlechterdings gar

nichts. Was in allen Compendicn der Phy¬

sik, die ich kcnne, vorkömmt, daß man das

Bild so weit hinter dem Plan-Spiegel sehe,

als das Objekt davor steht, ist nicht wahr.

Der geometrische Punkt liegt so weit da¬

hinter, das ist richtig, aber wo der Mensch

das Ding fleht, oder zu sehen glaubt, das

hängt von keiner Geometrie in der Welt

ab. Alles, was wir sehen, ist Empfindung

auf der Retina, da glanzt die Sonne,

der Mond und der Sirius; nicht dort

oben. Mein Gott, wir fühle» ja die

Welt nicht unmittelbar, wir fühlen ja nur
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unsere Organe und unfern Körper. Was

wir dorr oben nennen ist durch Schlüsse

dort oben hingetraqen worden Es ist Ver¬

wöhnung, eigentlich stellt wir der Sirius,

den ich dort oben zu sehen glaube, sehr

viel näher, als die Spitze meiner Nase.

Dieses rührt daher, weil die Organe des

Sehens und Hörens so fein eingerichtet sind,

daß wir den Eindruck independent von

seiner Beschaffenheit kaum bemerken,

es ist keine Annäherung zum Schmerz, son¬

dern wir empfinden nur die Folge der

Berührung, die Berührung selbst nicht,

und daher können wir über den Ouell der

Empfindung träumen, was nur das Zeug

halten will. Unser Gefühl nimmt von

diesem Lande, das niemand angehört, bald

Besitz, und daber entsteht denn der Be¬

griff von Entfernung. Aber gewiß in je¬

dem Menschen verschieden. Die plötzlich



sehend gewordenen glauben Alles läge ih¬

nen auf dem Kopf, und Personen, denen

man die Bcme abgenommen har, haben

noch lange Schmerzen in den Zehen

gefühlt, die langst versankt waren«

Sie sehen also, hiermit ist mit uns

armseligen Newionianern nichts anzufangen.

Allein ich bin Ihren Talenten und Charak¬

ter, ehe ich weiter gehe, folgendes Be-

kcnntniß schuldig, das ganz ans meinem

Herzen kömmt. — Ich habe bisher ge¬

gen Ihre Schrift gesprochen, so wie es

mir bey Lnrchblacternng derselben cinfiek.

Es kann also seyn, daß ich gerade das

pumkkum lsliens Ihres Widerspruchs ver¬

fehlt Hölle. Also muß ich gehorsamst

bitten, finden Sie irgend einen Zweifel

nicht gehoben, so zeigen Sie es mir güligst

an, so will ich alsdann entweder auch die-
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scn heben, oder die Segel streichen. Den»»

wahrlich, ich suche nichts als Wahrheit.

Was könnte es auch helfen, mit Chicanen

oder Spott ein Paar Magister und

dergleichen zu gewinnen oder hin zu halten«

Was ich Ihnen, bester Mann, schreibe,

ist nicht dahin gemeint, sondern mir ist

um Unterricht und Uebcrzengung zu thnn.

Erhalte ich diese bey diesem Streit, zu

Ihrem Dorrheil, so sollen Sie mich gewiß

erkenntlich finden. Mehr sage ich nicht,

weil ich glaube, daß ich mit einem Manne

rede, der mich versteht.

Nun, leider Gottes! auf der zzsten

Seite meiner Epistel komme ich erst

eigentlich auf das, worauf es hauptsäch¬

lich ankam, nahmlich auf Ihre Lehre

*) Ol-ß gilt, versteht sich, von de« geschrie¬
benen Epistel.



vom Feuer. Ich glaube hier sind wir Jh»

neu so sehr stark überlegen, daß ich

schwerlich noch zz Seiten brauchen werde,

ich sage nicht Sie zu widerlegen, sondern

die Sache gehörig aus einander zu setzen. —

Doch! so eben, da ich die letzten

Seiten meines Briefes dnrchlcse, so finde

ich, daß ich Verschiedenes ausgelassen, oder

doch nicht hinlänglich stark gesagt habe.

Die Comcten geben uns ein sehr eclaiantes

Beispiel von Ausströmung; ihre Schweife

sind öfters Millionen von Meilen lang,

und könnten wir sie auf dem Montblanc

b. obachten, so würden wir sie noch viel

weiter ausgedehnt finden, weil ihr schwaches

Licht in nnserm dicken Dunstkreis sich zum

Theil verliert; ja, da wir sie Millionen

von Meilen lang sehen und nie am Ende

scharf bcgränzt, so können sie leicht noch
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einmahl so lang scyn, als sie uns schei¬

nen, und doch sind es gewiß Dampfe

oder sonst etwas, das von den Cometen

aufsteigt, und zwar durch die Sonne ent¬

wickelt, aber von ihr abgestoßen wird. Die¬

ses etwas, was es auch ist, muß mit

einer Geschwindigkeit von den Cometen

aufstcigen, die von der Geschwindigkeit

des Lichis wenig unterschieden ist, weil

sich der Schweif da, wo die Tangenten

der Bahn mit ihm einen rechten Winkel

macht, immer parallel bleibt, und sich

nur da ein wenig krümmt, wo die Bahn

sich zu stark krümmt, nahmlich im Peri-

helio und nahe dabcy, da der Cometcn-

schweif sich etwa so verhalt wie die Fnn-

kenschweife bey den Kunstfener-Rädern.

Wie geringe Kräfte eine ungeheure Ge¬

schwindigkeit bewirken können, davon gibt

uns das bekannte Hugenianische Problem
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einen sehr sinnlichenVegriff Wenn roo elasti¬

sche Kugeln, die sich wie i, 2,4,..2"

verhalten, so an einander gelegt werden,

daß ihre Mittelpunkte alle in einer gera¬

den Linie liegen, und die größte stößt

die benachbarten in der Richtung dieser

Linie mit einer Kraft an, die sie

in einer Secunde einen Pariser Fuß be¬

wegt, so bekömmt durch diesen Stoß die

kleinste eine Geschwindigkeit, die 2400

Mahl größer ist, als die des Lichts, das

ist eine Geschwindigkeit, den Weg von hier

nach der Sonne in einer Secunde 5

Mahl zurück zu legen. Da wir nun aber

gar nicht wissen, wie weit sich die Sub-

tilität der Materie erstreckt, so brauchte

die größte Kugel nicht größer als ein

Sandkorn zu seyn, und ich will wenig¬

stens nicht ausmachen, was vergeben mag,

wenn ich ein Stück Brot auf die Erde
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fallen lasse. Dieses gehört noch znr Be-

leuchniiig Ihres ersten Einwurfs. Nun

noch etwas zu dem aten. Daß, wenn

ich mit einem starke»' Brennglase auf

eine dünne schwarze Eiscnplatte brenne,

man das Licht nicht durchsieht, begreife

ich nach ihrer Erklärung gar nicht, da sich

ja auch Aether im Eisen befindet, und er

so frey durchspazirk als nichts. Allein „ach

unserer Theorie ist es unmöglich, daß cs an¬

ders seyn kann, denn alles Licht bleibt imEi->

sen, verliert da seine geradlinige Bewe-!'

gung und macht mit todtem Stoffdeö Feuers

verbunden Wärme, und geht so als Wärme

durch, gerade so wie Eis, das-s-32 Fahren¬

heit. Grade kalt ist, keine Wärme durch¬

läßt, weil sich alle Wärme mit dem Eise

verbindet und Wasser macht u. s. w.



B e y l a g e *).

Einliegender Brief an den jetzigen In¬

genieur-Hanptmann (damahligen Lieute¬

nant) Werner zn Gießen hat wenig

gefrnchtet, wie ich vorausfehen konnte

und im Briefe selbst auch vorausgesagt

habe. Er schrieb mir bloß Wiederhohlun¬

gen seiner alten Behauptungen, nur mit

größerm Triumph. Er hatte dabey den

elenden Einfall das Grab der Newtoni-

schen Theorie vom Licht zu zeichnen,

mit Grabstein und Inschrift. Ein solcher

Oer Verfasser hatte sich seinen Brief von

Hrn. Warner zurückschicktn lassen, und da«,

was hier unter obiger Aufschrift steht, als

Anmerkung auf den Umschlag ge¬

schrieben. ES gehört zum Ganzen, und ist

zu schön, als daß wir eö hätten zurückhal-
tcn dürfe«.

Amnerk. d. H,
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Philosoph verdiente keine schriftliche Ant¬

wort mehr, ich ließ ihm aber durch einen

Freund sagen: Es wäre mir wenigstens

angenehm, die Theorie, zu der ich mich

bekennte, ehrlich auf dem Kirchhofe zu

sehen; da aber die seinige noch, wie er

sage, am Leben wäre, so könne man

nicht wissen, ob sie nicht noch cinmahl

gehenkt würde.
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